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Dieser Roman wurde bewusst so belassen, 
wie ihn die Autorin geschaffen hat,
und spiegelt deren originale Ausdruckskraft und Fantasie wider.

Alle Personen und Namen sind frei erfunden.
Ähnlichkeiten mit lebenden Personen 
sind zufällig und nicht beabsichtigt.











Für Sabine







Prolog

Nicht bis in alle Ewigkeit


Der Morgen war grau und verregnet. Die Wolken hingen so tief, dass sie um ein Haar die Dachgiebel der Häuser zu berühren schienen, und der Wind blies kräftig und kalt. Hinter dem brusthohen Zaun am Ende der Straße hatte das Wasser bereits tiefe Pfützen in die Wiese gegraben und spiegelte die Farbe des Himmels wie funkelnde, silberne Spiegel.
Typisches Londoner Wetter also.
Zugegeben, es war nicht gerade das ideale Wetter für den Beginn einer Reise quer durchs Land, aber Kate schien sich ihre Laune an diesem Tag durch nichts verderben zu können. Sie hatte vor einigen Monaten ihr Anglistikstudium an der Uni abgeschlossen, und bevor sie sich nun endlich ins Berufsleben stürzte, musste sie einfach noch einmal raus aus der Stadt – etwas tun, wofür sie später vielleicht kaum noch Gelegenheit haben würde, wenn sie erst mal Arbeit gefunden hatte.
Sie schmiss ihre Tasche in den Kofferraum ihres Wagens, knallte die Klappe zu und lief noch einmal zurück ins Haus, um ihre Jacke zu holen. Der Weg durch den Vorgarten war nass und rutschig und Kate musste höllisch aufpassen, um nicht auf den glatten Steinen auszurutschen. In den Beeten zu beiden Seiten grub der Regen schmale Rinnsäle in die lockere Erde und sammelte sich an den tieferen Stellen zu schlammigen, braunen Löchern.
Ein eisiger Windhauch wirbelte ihr die braunen Haare ins Gesicht, als Kate zurück auf den Bürgersteig trat, und trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie öffnete die Fahrertür ihres Astras, beugte sich zum Beifahrersitz hinüber und kramte in ihrer Handtasche nach dem Wagenschlüssel.
Hinter ihrem Rücken ertönte ein leises Lachen. 
»Irgendwann vergisst du noch mal deinen Kopf«, hörte sie die Stimme ihres Vaters, und als sich die junge Frau umdrehte, hielt er die Schlüssel mit einem triumphierenden Lächeln in die Höhe. Er ließ sie locker in Kates geöffnete Hand fallen.
»Sehr witzig, Dad«, sagte Kate trocken, und ihr Vater musste grinsen, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte.
Ihre Mutter Sarah dagegen hatte eine eher besorgte Miene aufgesetzt. 
»Fahr bitte vorsichtig«, meinte sie und stellte sich an die Seite ihres Mannes, der seinen Arm auf der Fahrertür abgestützt hatte und sich locker durch das dunkle Haar fuhr.
»Vor allem die Straßen in den Yorkshire Dales sollen ganz schön tückisch sein. Pass auf, dass du dich nicht noch verfährst!«
Kate schüttelte den Kopf. »Keine Sorge! Ich habe mindestens ein halbes Dutzend Karten eingepackt.« Sie klopfte ein paar Mal bestätigend mit ihrer Hand auf das Wagendach. »Mach dir nicht so viele Gedanken, Mum.«
Diese lächelte und zog ihre Tochter an sich. »Sei trotzdem vorsichtig«, flüsterte sie ihr ins Ohr. Es dauerte eine Weile, bis sie Kate wieder losließ. »Und bestell Anna und Sue einen schönen Gruß!«
Henry, Kates Vater, grinste. Wenn er das tat, fand Kate, hatte er dieses schelmische Glitzern in den Augen und sah gleich um Jahre jünger aus. 
»Und sag deiner Tante bloß, dass wir sie besuchen kommen, sobald ich im März Urlaub habe! Sonst denkt sie wieder, wir hätten sie vergessen.«
»Keine Angst!«, entgegnete Kate und hob die Augenbrauen. »Ich will schließlich nicht der Auslöser für die Familienfehde sein.« Sie musste lachen und schloss auch ihren Vater ein letztes Mal in die Arme. Er war ein herzlicher Mensch und machte keinen Hehl daraus, dass er seine Tochter vermissen würde, solange sie unterwegs war. 
»Du kannst dich ja mal melden«, schlug er vor, und Kate versetzte ihm einen kurzen Knuff gegen die Brust. 
»Dad, ich werde nicht bis in alle Ewigkeit dort bleiben!« Mit diesen Worten stieg sie in den Wagen, steckte den Schlüssel ins Zündschloss und kurbelte die Scheibe hinunter.
Ihr Vater trat ein paar Schritte zurück. »Na, dann«, sagte er, während Kate den Motor aufheulen ließ. Er war der Grund, warum ihr Vater ihren Wagen nur noch liebevoll Traktor nannte, und sie hatte es aufgegeben, ihn davon abzubringen. 
»Und pass auf, dass die Kiste nicht auseinanderfällt.«
Kate stöhnte innerlich. Er konnte es einfach nicht lassen.
»Du hast ihn mir geschenkt, Dad! Nicht vergessen!«
»Ich weiß! Für die Uni, nicht, um eine Weltreise zu machen!«
»So groß ist die Insel nun auch nicht!« Sie lachte. »Also. Macht’s gut!« 
Sie winkte ein letztes Mal aus dem Fenster, kurbelte die Scheibe hoch und trat aufs Gas. Als sie sich noch einmal flüchtig umsah, standen ihre Eltern vor der Treppe zur Haustür und winkten hinter dem blauen Wagen her. Kate hob den Arm und winkte zurück. 
Dann hatte sie die Straßenbiegung verschluckt.







Willkommen in Settle


Es war ungemütlich kühl in dem alten Auto, und die Scheibenwischer arbeiteten auf Hochtouren. Unnachgiebig prasselte der kalte Regen gegen die Windschutzscheibe und hüllte die Straße in einen farblosen, grauen Schleier.
Kate wandte den Blick von der eintönigen Fahrbahn ab und unternahm einen letzten Versuch, die Heizung wieder in Gang zu bekommen, obwohl sie ganz genau wusste, wie vergeblich es war. Als sie den Knopf hinunterdrückte, leuchtete die kleine grüne Lampe am Armaturenbrett nur kurz auf, dann war sie wieder erloschen.
Unter stummem Fluchen wandte Kate ihren Blick wieder nach vorne auf die einsame Landstraße, deren Verlauf sie durch den dicken Regenschleier nur erahnen konnte.
Links und rechts von ihr erstreckten sich, wie schon seit einer ganzen Weile, die weiten Wiesen der Yorkshire Dales – einem Landstrich im Norden Englands –, stiegen in einiger Entfernung zu sanften Hügeln an und verloren sich dann in der Weite der Landschaft und hinter dem Horizont, den die Sonne, versteckt hinter dichten, schwarzgrauen Wolken, schon fast erreicht hatte.
Eigentlich hatte sich Kate vorgenommen, die kleine Stadt Settle noch vor Einbruch der Dunkelheit zu erreichen, um sich in Ruhe nach einer Übernachtungsmöglichkeit umzusehen, aber die hereinbrechende Dämmerung bestätigte einmal mehr ihr katastrophal schlechtes Zeitgefühl.
Es wurde viel schneller dunkel, als sie geglaubt hatte. Mit jeder Minute wurde die Sicht schlechter, und die Scheinwerfer des Wagens konnten den Regenschleier nur mit Mühe durchdringen. 
Schließlich hielt Kate ihren Wagen am Straßenrand an und griff nach der Landkarte, die neben ihr auf dem Beifahrersitz lag. Bis zum Rande der Dales hatte sie der jungen Frau wirklich gute Dienste geleistet und Kate wusste sehr wohl damit umzugehen, doch solch kleine Straßen wie die, auf der sie sich im Augenblick befand, suchte sie vergeblich.
Sie seufzte, legte die Karte zurück und fuhr weiter. Sie wusste immerhin die grobe Richtung, um nach Settle zu gelangen, und zumindest hatte es den Anschein, als führte diese Straße genau dorthin. 
Kate fuhr einige Minuten unbeirrt weiter, dann blieb sie an einer kleinen Gabelung stehen, an der sich die Straße teilte und sich beide Strecken in der Dunkelheit verloren. 
Die junge Frau zögerte und sah sich nach beiden Seiten um, aber es war unmöglich zu erkennen, welcher der beiden Wege nach Settle führte.
Warum mussten hier nur alle Straßen gleich aussehen!? Nicht mal ein Straßenschild oder sonst irgendein Hinweis war in der Dunkelheit zu erkennen, nicht mal eine Leitplanke gab es hier.
Sie überlegte noch einen Moment, warf einen letzten, verzweifelten – und ebenso überflüssigen – Blick auf die Karte, dann verließ sie sich einfach auf ihr Gefühl und bog nach rechts, auch wenn es eher danach aussah, als wenn sie vor eine wabernde, graue Wand fahren würde.
Die Straße führte eine ganze Weile geradeaus, vorbei an knorrigen Gestrüppen, mannshohen Sträuchern und vereinzelten, kahlen Bäumen, die im Scheinwerferlicht des alten Astras unheimliche, schwarze Schatten warfen. Eine Windböe fegte über das Tal und brachte die verworrenen Baumkronen zum Zittern.
Kate lief unwillkürlich ein leichter Schauer über den Rücken. Willkommen bei den Baskervilles, dachte sie grimmig. Sie wollte es sich eigentlich nicht eingestehen, aber wenn es dunkel wurde, war diese Gegend wirklich unheimlich.
Zur Ablenkung schaltete sie das Radio ein und drehte es etwas lauter, als es eigentlich nötig gewesen wäre, aber es funktionierte; es vertrieb Kates Unbehagen ein wenig.
Leise summte sie Pinks zweite Stimme, während sie ihren Vauxhall über den unebenen Belag der Straße dirigierte. Mit jedem Meter wurde diese ein ganzes Stück schmaler, bis sie am Ende nur noch ein aus Erde und Kies bestehender Pfad war, der sich kaum noch von den Wiesen links und rechts unterschied.
Von einer Stadt war definitiv nichts zu sehen.
Kate seufzte und ließ ihren Blick durch die Dunkelheit gleiten. Weit und breit war kein anderes Licht in Sicht und die Fahrbahn, jetzt kaum noch breiter als eineinhalb Meter, machte es ihr unmöglich zu wenden. Selbst wenn sie es sich nun doch noch anders überlegt hätte, blieb ihr nichts anderes übrig, als einfach immer weiter geradeaus zu fahren.
Die Begrünung am Straßenrand wurde schließlich noch karger, Kies und Erde gingen nun direkt in die weitläufigen Wiesen über und verloren sich unter den struppigen Grashalmen. Zäune und Begrenzungen gab es keine, nur niedrige, graue Steinmauern, gefährlich nah an der Fahrbahn.
Kate sah aus dem Seitenfenster nach rechts. In einiger Entfernung wurde das letzte Bisschen Licht der Nacht von einem großen, schwarzen Loch verschluckt – es konnte sich nur um ein größeres Waldstück handeln, das sich durch die Landschaft zog –, doch genau erkennen konnte Kate es nicht.
Nicht auch noch ein Wald! stöhnte sie innerlich, dann richtete sie ihren Blick wieder auf die Fahrbahn.
Plötzlich trat sie mit voller Wucht auf die Bremse. 
»Oh mein Gott!«, schrie sie erschrocken auf, und der Wagen kam mit einem heftigen Ruck zum Stehen. 
Mit klopfendem Herzen sah Kate nach draußen, Angst und Überraschung mischten sich in ihrem Blick.
Vor ihr, im gelben Scheinwerferlicht, stand ein rabenschwarzer Hund. 
Nein, es war nicht nur ein Hund; es war ein Riese von einem Hund, und das grelle Licht spiegelte sich unheimlich in seinen verengten Augen. 
Hätte sie es nicht besser gewusst, Kate hätte ihn glatt für einen Wolf gehalten.
Mit gespanntem Körper und gesenktem Kopf stand er vor ihrem Auto, die Ohren angelegt und die Zähne gefletscht, dass sie im Licht bedrohlich glänzten. Mit seinen spiegelnden Augen starrte er Kate an und sie war sich sicher, dass er knurrte, auch wenn sie es wegen der geschlossenen Scheiben und der Musik nicht hören konnte.
Entsetzt blickte sie den Hund an, ihr Herz schlug ihr schmerzhaft bis zum Hals, und etwas in der Miene des Tieres machte sie unfähig, sich zu bewegen. Das Einzige, was sich regte, waren ihre eiskalten Finger, die sich in den Kunststoff des Lenkrades gruben. 
Fieberhaft und mit aufgerissenen Augen suchte Kate nach einem Ausweg, auch wenn sie sich noch immer keinen Millimeter rührte – wie der Hund vor ihr, der sie einfach nur ohne Unterlass anstarrte.
Unschlüssig rutschte sie auf ihrem Sitz hin und her, dann glitt ihre Hand auf das eingeprägte Vauxhall-Zeichen in der Mitte des Lenkrades.
Ein durchdringendes Hupen zerriss die Stille der Nacht. 
Selbst Kate schreckte auf bei dem unerwartet lauten Ton, die Reaktion des Hundes aber war eine völlig andere. Anstatt zurückzuweichen oder doch zumindest einen Anflug von Furcht zu zeigen, machte er einen Sprung nach vorne und riss für einige Sekunden das Maul auf.
Die plötzliche Bewegung des Tieres ließ Kate zusammenfahren. Hastig suchte sie mit dem Fuß nach dem Gaspedal und der Wagen machte einen Satz nach vorne.
Wieder reagierte der Hund anders, als Kate erhofft hatte. Ein weiterer Sprung katapultierte ihn direkt vor den Kühlergrill – so weit, dass Kate seinen Kopf nicht mehr sehen konnte.
Sie wartete, dass etwas geschah, ein Ruck vielleicht, wenn der Hund gegen das Auto stieß, ein lautes Bellen oder dass sein Kopf plötzlich unter ihrem Fenster erschien – irgendwas. Doch nichts davon passierte.
Eilig drehte sie die Musik aus – und nun konnte sie das Knurren doch hören, auch wenn es nur sehr gedämpft an ihre Ohren drang. Aber sie hörte es, und es ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.
Das Grollen wurde lauter, bedrohlicher, und Kate zuckte unwillkürlich zusammen.

Einige Minuten saß sie nur unbeweglich da, wagte kaum zu atmen und starrte auf die beleuchtete Straße vor sich.
Der Hund war allmählich einige Schritte zurückgewichen, dass Kate seinen Kopf wieder sehen konnte – und die zurückgezogenen Lefzen, unter denen die langen Zähne blitzten.
Und schließlich siegte die Angst. 
Schlagartig legte die junge Frau den Rückwärtsgang ein und fuhr, so schnell der schmale Weg es zuließ, bis zur Kreuzung zurück. Dort bremste sie ihren Wagen abrupt ab und blieb mitten auf der einsamen Straßengabelung stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Sie hatte ihn fast den ganzen Weg lang angehalten. 
Mit hämmerndem Herzen und rasendem Atem lehnte sie sich mit der Stirn an das kühle Lenkrad und schloss die Augen. Sie hatte nicht einmal bemerkt, wie sehr sie schwitzte, obwohl es um sie herum vermutlich bitterkalt sein musste. 
Ein paar Minuten verharrte sie so in gebeugter Haltung. 
Schließlich richtete sie sich auf und starrte die Straße hinauf, von der sie gekommen war. Sie war in vollkommene Dunkelheit getaucht und etwas an ihrem Rand bewegte sich. Doch es waren nur die Büsche, durch die der Wind fuhr.
Endlich meldete sich ihr logischer Verstand zurück. »Nur ein streunender Hund«, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. »Und vermutlich hatte er mehr Angst als du!«
»Ja, vermutlich«, murmelte Kate kopfschüttelnd, dann schlug sie das Lenkrad scharf ein und nahm den anderen Weg.
Dieses Mal hatte sie mehr Glück. Die Straße führte noch einige Kilometer in weitläufigen Biegungen durch die hügelige, dunkle Landschaft, dann tauchten in einiger Entfernung die ersten beleuchteten Häuser auf – fast wie aus dem Nichts, so schien es, nach all den unbeleuchteten Straßen und dem dichten Regen, der noch immer unnachgiebig gegen die Windschutzscheibe des Wagens prasselte.
Kurz darauf erreichte Kate die ersten, hell erleuchteten Straßen der Stadt. 
Sie hielt ihren Wagen am Seitenstreifen und griff nach dem Reiseführer, der unter der Landkarte lag. Sie legte das dünne Buch aufs Lenkrad und blätterte bis S.
Settle war tatsächlich erwähnt und, zu Kates Erleichterung, auch eine Liste mit den besten Cafés und Hotels dieser Stadt, die auf einer Karte auf der nächsten Doppelseite zusätzlich mit einem blauen Punkt gekennzeichnet waren.
Eines der Hotels schien nicht weit entfernt. Heron House, eine kleine, private Pension mit Frühstück, die recht günstig bei den Zimmerpreisen war.
Kate fuhr den Weg bis Heron House mit dem Finger ab, dann klappte sie den Führer zu, legte ihn zurück auf den Sitz und lenkte ihren Wagen zurück auf die Straße.

Die Pension war nicht schwer zu finden. Es war ein kleines, zweistöckiges Gebäude unmittelbar an der Straße, mit den typischen, grauen Mauern dieser Stadt und einem hohen, schmiedeeisernen Zaun, der das schmale Grundstück vom Bürgersteig trennte.
Kate parkte den Astra auf einem der freien Parkplätze direkt vor dem Haus und stieg aus. 
Die Nacht war eiskalt. Der Wind zerrte an dem kahlen Baum hinter dem Zaun, es roch nach nasser Erde, Abgasen und Regen und in den Senken im Pflaster sammelte sich das Wasser.  
Bis zum Eingang waren es nur wenige Meter. Kate legte den Weg mit einem kurzen Sprint zurück und stieß eilig die Tür auf, bevor ihr der Regen in den Kragen ihres Mantels lief.
Ein Glöckchen bimmelte, als sie eintrat. Warme Heizungsluft schlug ihr entgegen, und noch bevor sie die kleine Eingangshalle durchquert hatte, erschien eine ältere Frau hinter dem Tresen auf der anderen Seite des Raumes.
»Du liebe Güte«, sprach diese, als Kate vor ihr stehenblieb, und warf einen eiligen Blick aus einem der großen Fenster. »Dieser Regen ist schrecklich, nicht wahr?«
»Allerdings!« Kate warf einen flüchtigen Blick auf ihre Kleidung. Sie war nass, trotz des kurzen Weges. »Zumindest, wenn man unterwegs ist.«
Die Alte lächelte und wandte sich wieder Kate zu. »Was kann ich für Sie tun, Miss?«
Kate fuhr sich durch das dunkle Haar. Es war so feucht, dass kleine Wassertröpfchen zwischen ihren Fingern hängenblieben. »Hätten Sie noch ein freies Zimmer bis morgen früh?«, fragte sie nur. »Es wäre wirklich dringend!«
»Für eine Person?«
»Ja, nur für mich.«
Die Alte warf einen kurzen, prüfenden Blick auf das Buch hinter dem Tresen, dann nickte sie. »Kein Problem«, entgegnete sie. »Dreißig Pfund die Nacht, das Frühstück ist von sieben bis neun.«
»Gut«, antwortete Kate erleichtert und zog ihr Portemonnaie aus ihrer Handtasche. Sie zählte dreißig Pfund ab und legte sie vor sich auf den Tresen. 
Die Frau nahm es entgegen und klemmte es unter den Ledereinband des Buches. 
»Ihren Namen bitte«, bat sie und nahm einen Stift zur Hand.
»Kathleen Novan«, antwortete Kate, und die Frau schrieb ein paar schnelle Worte nieder. Anschließend nahm sie einen der Schlüssel von der Wand hinter ihrem Rücken und kam zu Kate herum. »Dann folgen Sie mir bitte!« 
Sie führte Kate die Treppe hinauf in den ersten Stock und einen schmalen Flur entlang. Vor einer Tür auf der linken Seite blieb sie stehen und machte eine flüchtige Bewegung mit der Hand.
»Ihr Zimmer, Miss«, erklärte sie und stieß die Tür auf, dass Kate einen Blick hineinwerfen konnte.
Es war ein gemütlicher, kleiner Raum. Das Bett stand, mit dem Kopfende zur Wand, direkt neben einem kleinen runden Tisch und einer schmalen Kommode, und durch das Fenster auf der gegenüberliegenden Seite der Tür konnte man hinunter auf die Straße sehen. 
Kate trat langsam ein und ließ ihre Handtasche auf das Bett fallen. Es war herrlich warm hier, und die kleine Heizung unter dem Fenster rauschte leise vor sich hin.
»Das Zimmer ist frei bis morgen Nachmittag um fünf«, fügte die alte Frau hinzu, die vor der Schwelle stehengeblieben war, und Kate wandte sich zu ihr um. 
»Das Bad ist am Ende des Flurs. Es hängt auch ein Schild an der Tür. Wenn Sie noch irgendetwas brauchen sollten, sagen Sie bitte Bescheid.« Sie machte einen Schritt nach vorne und legte etwas auf den Tisch. »Der Schlüssel«, erklärte sie und lächelte. »Dann noch einen schönen Abend, Miss Novan!«
»Ihnen auch«, entgegnete Kate, dann schritt die Frau zur Tür und verschwand auf dem Flur.







Die Neue


Hellwach setzte sich Kate im Bett auf und fuhr sich durchs Haar. Sie warf einen flüchtigen Blick auf die Leuchtziffern ihrer Uhr und seufzte. Es war schon fast fünf.
Ihrem Gefühl nach schien sie schon die halbe Nacht wachzuliegen und die vergangenen Stunden nur damit verbracht zu haben, sich von einer Seite auf die andere zu wälzen.
Eine gute Minute saß Kate so unschlüssig da, dann seufzte sie resignierend und stand auf. Im Zimmer um sie herum war es still und dunkel, nur die Laterne unten auf der Straße malte einen blassen, gelben Kringel an die weiße Decke. 
Kate trat ans Fenster und warf einen Blick hinaus. 
Es regnete immer noch und der Asphalt der Fahrbahn glänzte vor Wasser. Menschen waren keine zu sehen, nur ein paar verlassene Autos am Straßenrand und hier und da ein beleuchtetes Fenster einige Häuser entfernt.
Wenn Kate über die Giebel der Häuser hinweg in die Ferne sah, konnte sie sogar den Rand der Stadt ausmachen und dahinter den schwarzen Streifen Horizont, vor dem sich, kaum sichtbar, die Umrisse der Dales als schemenhafte Linien auf und ab schlängelten. 
Kates Gedanken schweiften ab. Sie musste wieder an diesen Hund denken, an die unheimliche Begegnung auf der Straße. Sie wusste, dass sie in dieser Nacht doch schon einige Minuten geschlafen haben musste und von dem Tier geträumt hatte, aber sie konnte nicht mehr sagen, was genau es gewesen war. Vermutlich nichts Gutes. 
Schweigend beobachtete sie die Regentropfen, die über die Fensterscheibe liefen. 
Plötzlich fröstelte sie.
Unheimlich, dachte Kate. Dann schüttelte sie den Kopf, um die störenden Gedanken endgültig zu vertreiben, und stieg mit einem letzten Blick in die Nacht zurück in das warme Bett.
Ein lautes Hupen auf der Straße riss Kate aus ihrem unruhigen Schlaf. 
Müde öffnete sie die Augen und brauchte einige Sekunden, um die letzten wirren Traumbilder aus ihrem Kopf zu vertreiben, dann richtete sie sich langsam auf. Dieses Mal war es bereits hell, und sie hörte den Verkehr unter dem Fenster. Also war sie zu guter Letzt doch noch eingeschlafen. 
Sie gähnte. Verdammt, sie fühlte sich, als wäre sie von einer Dampfwalze überrollt worden oder so etwas. 
Langsam tastete sie nach ihrer Uhr, die auf dem Nachtschränkchen neben ihr lag, und sah darauf. 
Sie fuhr hoch. Es war schon halb 2? 
Kate starrte auf das Zifferblatt. Das durfte nicht wahr sein!
Mit einem Stöhnen ließ sie die Uhr auf die Bettdecke gleiten und stand auf. Zum Teufel, wieso hatte sie ihren Wecker nicht gehört? Sie warf einen Blick auf ihr Handy. Der Weckalarm stand auf halb acht, aber er war ausgeschaltet. Sie musste ihn ausgedrückt haben und dann wieder eingeschlafen sein!
Sie seufzte. Sie setzte sich auf die Bettkante und rief sich die Landkarte vor Augen. Sie kannte den Weg nicht auswendig, aber sie wusste, dass die Fahrt nach Bristol, die Stadt, in der ihre Tante wohnte, gute vier Stunden dauern würde.
Kate warf einen Blick aus dem Fenster. Es regnete immer noch. Oder schon wieder. Keine Ahnung, ob es in der Nacht zwischendurch mal aufgehört hatte, jetzt zumindest goss es so stark, dass Kate, wenn sie gegen den Himmel sah, nicht viel mehr erkennen konnte als eine dichte, undurchdringliche, graue Wand.
Grauer Regen, graue Häuser, eine graue Straße unter dem Fenster – der Tag schien ja richtig gut zu werden.
Kate trat an die Scheibe und setzte eine nachdenkliche Miene auf. Eigentlich… Sie kaute mit abwesendem Blick auf der Unterlippe, während sie hinunter auf die Straße sah. Die bunten Dächer der Autos waren im Augenblick die einzigen Lichttupfer weit und breit.
Eigentlich konnte Tante Sue doch auch noch einen Tag warten, oder nicht?, dachte Kate und lächelte, als der Entschluss auch schon so gut wie gefasst war. Immerhin hatte sie nicht auf den Tag genau gesagt, wann sie kommen würde. Sie hatte lediglich versprochen, vorher anzurufen, damit sich ihre Tante auf den Besuch einrichten konnte.
Schließlich nickte Kate. Bei diesem Wetter würde sie sich vermutlich sowieso eher den Hals brechen, statt bei ihrer Tante anzukommen. Sie würde nur rechzeitig losgehen und sich ein neues Zimmer suchen müssen, aber das hatte noch ein wenig Zeit. Wenn sie Glück hatte, würde sie vielleicht sogar eine weitere Nacht in diesem Haus bleiben können.
Etwas beruhigter ging sie an ihre Tasche, nahm sich ein Handtuch und ihre Kosmetiktasche und lief hinüber ins Bad. Sie brauchte dringend eine Dusche, schon um richtig wachzuwerden, und um diese Uhrzeit würde sicherlich niemand mehr dort sein, also konnte sie sich ruhig Zeit lassen.
Sie brauchte etwa eine Dreiviertelstunde im Bad. Anschließend ging sie zurück auf ihr Zimmer, föhnte sich sie Haare und aß eins der Brote, das sie sich von ihrer Freundin mitgenommen hatte. Es war trocken und schmeckte nicht mehr besonders, aber Kate hatte eh keinen großen Appetit. 
Gegen halb drei stand sie schließlich auf, nahm ihr Geld aus der Tasche und lief nach unten zur Rezeption. 
Sie hatte Pech. Ihr Zimmer war bereits für die nächste Nacht gebucht worden und ein anderes im Heron House nicht mehr frei, was bedeutete, dass Kate sich notgedrungen nach einer anderen Bleibe würde umsehen müssen.
Etwas mürrisch warf sie einen Blick nach draußen und auf die rabenschwarzen Wolken, die über der Stadt hingen.
»Machen Sie sich keine Sorgen, Miss Novan«, sprach die alte Dame an der Rezeption daraufhin, die zu wissen schien, was Kate gerade durch den Kopf ging. »Bis fünf kann sich das Wetter ja noch wieder ändern. Und in dieser Stadt findet man auch kurzfristig immer noch ein Zimmer.«
»Ist das sicher?« Kate hatte schon einmal in ihrem Leben im Auto übernachten müssen und keine sonderlich große Lust, diese Erfahrung noch mal zu machen. 
Die Frau lächelte. »Das ist sicher«, sprach sie und setzte eine entschuldigende Miene auf. »Tut mir wirklich leid, dass ich Ihnen nicht mehr helfen kann.«
Kate schüttelte den Kopf. »Das ist schon in Ordnung. Also auf Wiedersehen.« 
Zurück auf ihrem Zimmer ließ sich Kate aufs Bett fallen und nahm das Handy, um wenigstens ihre Eltern anzurufen, wie sie es versprochen hatte.
»Hi, Mum. Ich bin’s«, meinte sie, als ihre Mutter am anderen Ende abnahm.
»Kate!« Sarahs Stimme klang erfreut. »Wie geht’s dir, mein Schatz?«
Als Antwort erhielt sie von ihrer Tochter ein kräftiges Niesen.
»Wirst du krank?«
Kate zuckte die Schultern, auch wenn Sarah es natürlich nicht sehen konnte. »Gut möglich«, gab sie zu. »Hier schüttet es wie aus Kübeln. Seit gestern schon.«
»Wo bist du denn?«, wollte ihre Mutter interessiert wissen. »Schon bei Sue?«
»Nein«, entgegnete Kate. »Nein, ich… ich bin gestern etwas langsamer vorangekommen, als ich wollte.« Sie musste ihrer Mum ja nicht unbedingt auf die Nase binden, dass sie sich doch verfahren hatte. »Ich habe einen kleinen Zwischenstopp gemacht und mir ein Zimmer genommen. Das Wetter ist grausam und ich bin total fertig – also fahr ich erst morgen weiter. Auf den einen Tag kommt es wohl auch nicht an.«
Ihre Mutter lachte verständnisvoll. »Natürlich nicht! Ruh dich doch einfach ein bisschen aus, zu viel Autofahren ist doch sowie so nicht gesund.«  
»Eben.« Kate lachte. »Und wie geht’s euch?«
»Wir vermissen dich!«, entgegnete Sarah, ohne zu zögern. »Du bist immerhin schon über zwei Wochen weg!« Sie musste kichern. »Dein Vater würde vermutlich verrückt werden vor Sorge, wenn du nicht ab und zu mal anrufen würdest.«
»Oh, keine Angst, Mum. Mir geht es bestens.«
»Das hört man! Wie war es denn in Schottland?«
»Schön!« Kate dachte da im Augenblick vor allem an das erstaunlich sonnige Wetter, das bei ihrer Freundin in Edinburgh geherrscht hatte. »Anna hat mir so ziemlich jeden Winkel der Stadt gezeigt, den es zu sehen gibt! Und jedes Café! Gott, zuhause habe ich mit Sicherheit mindestens drei Kilo mehr auf den Rippen!«
»Du hast noch was vom Leben!«, entgegnete Sarah daraufhin. »Weißt du eigentlich, wie verdammt neidisch wir sind? Na los, ich möchte alles wissen!«
Kate hob lachend die Augenbrauen. »Alles?«
»Wieso nicht? Es interessiert mich doch!«
Kate neigte den Kopf. »Meinetwegen!«
Also begann sie ihrer Mutter zu erzählen. Sie berichtete nur grob und ohne viele Einzelheiten, doch als sie sich schließlich verabschiedeten und Kate auflegte, war mehr als eine halbe Stunde vergangen.
Kate legte das Handy hinter sich aufs Bett und warf einen Blick hinaus. Sie hatte Durst auf einen warmen Tee, und vielleicht konnte sie doch etwas zu essen vertragen, aber bei diesem Wetter wollte sie nicht vor die Tür, wenn es nicht nötig war. Nicht, dass Kate etwas gegen Regen hatte – eigentlich war es sogar ein Wetter, das sie viel lieber mochte als Sonne und Wärme –, aber wenn man unterwegs war und keine vernünftige Möglichkeit besaß, seine Sachen zu trocknen, sah man die Dinge etwas praktischer.
Also nahm sie ihr Buch vom Nachtschränkchen und legte sich aufs Bett. Sie würde warten. Vielleicht würde das Wetter doch noch besser werden – und um fünf musste sie sowieso aus dem Zimmer sein.

Kurz vor fünf verließ Kate schließlich das Haus. 
Zum Glück hatte der Regen ein klein wenig nachgelassen – oder vielleicht bildete sie es sich in ihrem unerschütterlichen Optimismus auch einfach nur ein –, und das Magenknurren war mittlerweile so laut, dass man es bis ins Nachbarzimmer hören musste.
Kate packte ihre Sachen zusammen, hängte sich ihre Sporttasche über den Rücken und die Handtasche über die Schulter, dann verließ sie Heron House und lud ihre Sachen in den Astra.
Sie wusste, wo sie hinwollte. Sie hatte am vorigen Tag ein kleines Café entdeckt, als sie in dem Fremdenführer nach einer Unterkunft gesucht hatte. Es war nicht weit, und nach einem letzten, prüfenden Blick auf die Karte fuhr Kate los.
Sie fand den Weg ohne Probleme. Das Café lag neben einem weiteren Geschäft Namens Reynolds’ antiques an einem kleinen, halbrund gepflasterten Platz direkt hinter dem Gehweg der Straße.
Kate parkte auf einem der freien Parkplätze auf der anderen Straßenseite, stieg aus und schloss den Wagen ab.
Aus dieser Perspektive war die Stadt gar nicht so trist und grau, wie es aus dem Fenster der Pension oder in der Nacht gewirkt hatte. Viele der Häuser waren Geschäfte, über ihren Eingangstüren hingen bunte Schilder mit den Namen, genauso wie über dem Café, auf das Kate nun zusteuerte. Sie überquerte die Straße und betrat mit einem kleinen Sprung über das schmale, mit Immergrün bepflanzte Beet den Vorplatz.
Bis zum Café waren es nur wenige Meter.
Kate öffnete die niedrige Glastür und ein Duft nach frischem Kaffee, Brötchen und Tee schlug ihr entgegen. Sie sah sich einen Augenblick um, um sich einen Überblick zu verschaffen, dann stellte sie sich neben einen jungen Mann an die Theke. Er lächelte sie an und sie lächelte aus Höflichkeit zurück, bevor sie sich der Preisliste zuwandte, die mit Klebestreifen an einem der tapezierten Stützpfeiler befestigt war. The Spot stand dort als Kopfzeile in leuchtend roten Buchstaben – von Hand geschrieben und nicht sehr ordentlich –, darunter die Speisekarte der angebotenen Getränke und Snacks.
»Nimm bloß nicht den Kaffee!«, flüsterte eine Stimme an ihrem Ohr, und Kate drehte sich noch einmal zu dem Mann um. 
Er lächelte immer noch, und seine hellgrauen Augen musterten sie freundlich. »Ich habe den Fehler schon zwei Mal gemacht«, fügte er hinzu.
Kate konnte sich bei seinem Gesichtsausdruck ein Lachen nicht verkneifen. »Und warum nicht?«
Der Mann schien belustigt. »Weil du nie weißt, ob er die Konsistenz von Wasser oder verkochtem Grießbrei hat.« 
Zusammen mit dem jungen Mann setzte sich Kate an den einzigen noch freien Tisch in der Nähe des Eingangs.
Während sie vorsichtig an ihrem Becher Tee nippte und höllisch aufpassen musste, um sich nicht die Lippen zu verbrennen, spürte sie den Blick ihres Nachbarn auf sich ruhen. 
Sie sah auf.
»Du bist neu hier«, stellte der Mann fest.
Kate ließ den Becher ein Stück sinken. »Woher weißt du das?«
Er lachte auf. »Settle ist nicht gerade groß. Man erkennt fremde Gesichter, wenn man sie sieht.«
Kate musste eine sehr merkwürdige Miene gezogen haben, denn der junge Mann hielt einen Moment inne. 
Dann lachte er wieder. »Wie unhöflich!«, meinte er und streckte seine Hand aus. »Ich bin John! Johnny.«
»Kate.« Sie erwiderte seine Geste.
»Du kommst nicht von hier, oder?« Dieses Mal war es keine Feststellung, sondern eine ernst gemeinte Frage, und Kate schüttelte den Kopf, weil es ihr das Stück Brötchen im Mund unmöglich machte zu antworten.
Er bedachte sie mit einem abschätzenden Blick, dann legte er den Kopf schief. »Lass mich raten!«, meinte er munter, und Kate musste über seine überschwänglich fröhliche Art unwillkürlich lachen. 
»Liverpool.«
Sie schüttelte den Kopf, und er riet gut gelaunt weiter.
»Manchester?«
Wieder verneinte sie und lachte. »London.«
Er zog eine Augenbraue in die Höhe, sodass sie unter seinem wilden, blonden Haar verschwand. »Aus London? Das ist ein ganzes Stück weg«, stellte er fest.
»Das brauchst du mir nicht zu sagen!«
»Und was verschlägt dich in diese Gegend?«  
Kate nahm genüsslich einen weiteren Bissen ihres Brötchens, bevor sie antwortete. »Meine Freundin wohnt wieder in Edinburgh, seit sie mit ihrem Studium fertig ist«, erzählte sie dann. »Ich habe sie für ein paar Tage besucht und wollte jetzt eigentlich nach Süden weiter. Ich habe meine Tante schon seit einigen Monaten nicht mehr gesehen und will sie ein bisschen milde stimmen.«
»London«, sinnierte der junge Mann langsam und hob herausfordernd seine rechte Augenbraue. »Dann bist du an das ja wohl gewöhnt!«
»Was?« Kate sah Johnny verständnislos an und folgte unwillkürlich seinem Blick nach draußen. 
Es goss wie aus Kübeln. Überraschung.
Sie seufzte. »Auch in London kann mal die Sonne scheinen«, murmelte sie beiläufig. Na toll.
Sie starrte ein paar Sekunden frustriert hinaus in den Regen, dann sah sie aus den Augenwinkeln, wie Johnny auf seine Armbanduhr schaute und die Stirn runzelte – als sie ihn anblickte, setzte er sofort wieder sein munteres Lächeln auf.
»Das kommt davon, wenn man kein Zeitgefühl hat!«, erklärte er und stand auf. 
Kate runzelte die Stirn. »Aber wir sitzen doch gerade erst zwei Minuten!«
Doch Johnny schien es plötzlich sehr eilig zu haben – auf ihren Einwand entgegnete er nichts. Er zog seine Jacke von der Stuhllehne und warf sie sich eilig über.
»Tut mir leid, aber ich muss los!« Seinen Tee hatte er nicht einmal angerührt. »Wir sehen uns.«
Er wandte der jungen Frau den Rücken zu und stellte seine Tasse auf die Theke, dann verschwand er mit einem letzten, freundlichen Lächeln in Kates Richtung durch die Tür.
Kate sah ihm irritiert nach. Er lief über den kleinen Vorplatz, überquerte die Straße und war schließlich zwischen den Häusern verschwunden.
Seltsamer Typ, dachte sie und schüttelte leicht den Kopf, dann wandte sich wieder ihrem Tee zu.
Gut dreißig Minuten später verließ auch sie das Café. Im Spot war es herrlich warm gewesen, und sie hatte es wirklich nicht eilig, hinaus in den Regen zu kommen, aber sie wollte sich endlich auf Zimmersuche begeben, um nicht den halben Abend daran verschwenden zu müssen.
Sie trat hinaus auf das überschwemmte Pflaster und schlug eilig den Kragen ihres Mantels hoch. Mit schnellen Schritten überquerte sie den Platz bis zur Straße und blieb erst am Rand der Fahrbahn stehen. Die sonst nur leicht befahrene Straße war jetzt zum Feierabendverkehr vollgestopft mit Autos, die Kate die Sicht auf ihren eigenen Wagen auf der anderen Seite versperrten.
Hinter ihr ging eine Gruppe Männer den Bürgersteig entlang und blieb neben ihr stehen. Nachdem ein paar Sekunden verstrichen waren, beugte sich einer der drei, der Schwarzhaarige unter ihnen, zu ihr vor. 
»Hey!«, sagte er, und ein anderer lachte. 
Kate nahm einen kurzen Atemzug. »Hey«, gab sie leise zurück. Irgendetwas an der Tonart des jungen Mannes gefiel ihr nicht.
»Wie bitte?« Der Typ grinste breit. Irgendwie, fand Kate, sah es alles andere als freundlich aus.
Sie entgegnete nichts.
»Bist du neu hier?« 
Es war eine einfache Frage, dieselbe, die Johnny ihr schon gestellt hatte, aber aus irgendeinem Grund jagte der Tonfall Kate eine Gänsehaut ein. Sie antwortete nicht, sondern starrte nur auf den nicht abreißenden Strom von Autos vor ihr.
»Wir könnten dir ein wenig die Stadt zeigen«, beharrte der Mann mit den schwarzen Haaren. Er legte seine Hand auf ihre Schulter.
Kate schüttelte sie ab. »Lasst mich in Ruhe!«, zischte sie. Sie spürte, wie eine Welle der Panik in ihr aufstieg. Sie wandte sich von den Männern ab und lief den Bürgersteig in die Richtung hinauf, in der auf der anderen Seite ihr Wagen stand. 
Die Männer folgten ihr.
»Ja, genau!«, sagte ein anderer – viel zu nah an ihrem Ohr. »Immerhin könntest du dich verlaufen!«
»Ich komm’ schon klar!«, stieß Kate hervor. Wo zum Teufel waren die ganzen Fußgänger hin? Der gesamte Bürgersteig war menschenleer.
Auch der Dritte aus der Gruppe lächelte. »Und irgendeiner muss dir doch den richtigen Weg zeigen!« Die drei lachten spöttisch.
Kate war nun fast auf Höhe ihres Autos, auch wenn die anderen Wagen noch immer den Blick nahmen.
»Ich brauche eure Hilfe nicht!« Dieses Mal klang Kates Stimme tatsächlich ein wenig fester. Fester, als sie gedacht hätte, und die Männer blieben hinter ihr stehen. Auch Kate musste anhalten und auf eine Lücke im Verkehr warten, um die Straße überqueren zu können.
»Ach so!« Die Stimme des Schwarzhaarigen klang übertrieben verwundert. Selbst ohne ihn anzublicken, konnte Kate sein falsches Lächeln hören. »Sag das doch gleich!«
Im selben Moment riss die Schlange aus Autos vor Kate auseinander und gab die Sicht auf ihren Astra frei.
Sie erstarrte. 
Drei weitere Männer befanden sich auf der anderen Straßenseite, zwei von ihnen flankierten ihren Wagen links und rechts, Johnny saß lässig auf der blauen Motorhaube. Sein Lächeln hatte nichts mehr mit dem fröhlichen Lächeln im Café gemeinsam; es war hämisch und kalt.
»Ups«, erkannte Kate die Stimme des Schwarzhaarigen hinter sich. »Ist das dein Wagen?«
Sie reagierte auf der Stelle. Sie fuhr zu dem Mann herum, stieß ihm mit voller Wucht ihren Fuß gegen das Schienbein und rannte los.
Er fluchte auf, auch wenn Kates Aktion ihm kaum Schmerz zu bereiten schien. 
»Kleines Miststück!«, zischte er und lief den anderen hinterher, die Kate nur Sekunden später gefolgt waren. »Die Kleine kriegen wir!«
Kate war nie zuvor so schnell gerannt. Ihre Lungen brannten und sie schien kaum noch Luft zu bekommen, aber sie rannte einfach immer weiter, ohne auf ihre Füße zu achten oder den Weg, den sie einschlug.
Die Schritte hinter ihr wurden lauter. Wieso nur hatte sie das Gefühl, dass die Männer sie eigentlich schon längst hätten einholen können?
An der nächsten Straßenkreuzung musste sie einen flüchtigen Augenblick stehenbleiben, um sich für einen Weg zu entscheiden, als sich erneut eine Hand auf ihre Schulter legte.
»Nicht so schnell!« Es war der Braunhaarige von den dreien. »Das ist die falsche Richtung!« 
»Lass mich los!« Kate versuchte sich aus dem Griff zu winden, aber die Finger gruben sich noch fester in den Stoff ihres Mantels. In einiger Entfernung konnte sie die restlichen Männer der Gruppe sehen, allen vorweg Johnny, welche sich den dreien viel zu schnell näherten.
»Mach nicht so ein Theater!« Die Stimme des Braunhaarigen war nur ein Zischen, aber Kate wollte nicht hören, auch wenn sich seine Finger nun schmerzhaft in ihre Schulter bohrten.
Im gleichen Augenblick hörte sie, wie sich hinter ihrem Rücken ein Auto näherte, und der Druck um ihre Schulter ließ schlagartig ein wenig nach.
»Hey!« Die Stimme, die aus dem Wagen drang, klang alt und kratzig, aber dennoch schneidend genug, dass die Männer ein wenig zurückwichen. 
»Lasst eure Finger von der Frau!«
Die Augen des Braunhaarigen verengten sich ein Stückchen, dann ließ er Kate so abrupt los, als hätte er einen Stromschlag bekommen.
»Steig ein!«, rief ihr der Alte zu, und Kate stolperte über die leere Straße zur Beifahrertür. Die Männer standen noch immer auf dem Bürgersteig, doch statt wegzurennen, funkelten sie den alten Mann nur böse an.
Dieser wartete ungeduldig, bis Kate auf dem Sitz des Jeeps Platz genommen hatte, und drückte aufs Gas, noch bevor die Beifahrertür richtig ins Schloss gefallen war.
Erst jetzt merkte Kate, wie sehr sie fror – sie war pitschnass und vom Regen bis auf die Haut durchnässt und zitterte am ganzen Körper. Ob es von der Kälte oder dem Schock kam, konnte sie nicht sagen.
»Hey, alles klar mit dir?« Die Stimme des Alten war nicht mehr schneidend, sondern ernsthaft besorgt. 
Kate blickte ihn an. Sein schmales, faltiges Gesicht wurde von einem akkurat geschnittenen, grauen Bart umrahmt, aus dem nur noch wenige, dunkle Haare herausstachen. Die braunen Augen sahen sie nicht an, sondern ruhten unablässig auf dem Pflaster der Straße.
Kate nickte. »Ja.« Auch ihre Stimme zitterte. 
In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken nur so umher. Sie brauchte eine ganze Weile, bis sich ihr Puls wieder beruhigt hatte und die Luft nicht mehr nur stoßweise aus ihren Lungen drängte. Doch der Schock saß noch immer viel zu tief, als dass sie sich Gedanken darum machte, wohin der Mann mit ihr fuhr. Das Einzige von der Fahrt, woran sie sich später erinnerte, waren die steinernen Fassaden der Häuser, die als graue Schleier am Auto vorbeirauschten, und der dunkle Streifen am Himmel, der sich allmählich in die Dämmerung verwandelte und sich über Settle legte. Kate hätte nie gedacht, dass man selbst mit dem Auto so lange brauchen würde, um das Zentrum der Stadt zu durchqueren, aber vielleicht waren es auch nur wenige Minuten und ihr kam es lediglich wie eine Ewigkeit vor.
Wie lange sie nun auch wirklich brauchten, irgendwann hielt der Alte seinen Jeep schließlich vor dem Durchgang zu einer kleinen Seitengasse an und stellte den Motor ab.
»Komm«, forderte er Kate auf und wartete auf dem Bürgersteig, bis sie das Auto umrundet hatte.
»Mein Gott, Mädchen!«, sagte er kopfschüttelnd, als sie, zitternd und noch immer vor Wasser triefend, vor ihm stand. Er legte seinen Arm behutsam um ihre Schulter und führte sie langsam die kleine Gasse hinunter.
Der Weg führte, auf der rechten Seite von einer niedrigen, begrünten Mauer begrenzt, an einer Reihe kleiner Einfamilienhäuser entlang, vor denen jeweils ein schmaler Vorgarten lag. 
Nach drei Häusern machte der Mann Halt und öffnete das hüfthohe Gartentor, hinter dem ein grob gepflasterter Weg begann und bis zur Haustür führte. Kurz bevor der Alte die Stufen zu seiner Terrasse erreichte, ließ ein Bewegungsmelder die Lampe an der Außenwand aufleuchten und gelbes Licht überflutete den Weg bis zu den kahlen Rosenbüschen am Zaun.
Mit einem kurzen Knacken öffnete sich das Schloss und der Mann trat ein. Hinter der Tür drehte er sich kurz zur Seite und schaltete das Flurlicht ein. Dann wandte er sich zu Kate um.
»Komm rein!«, rief er ihr zu und blickte hinauf zum Himmel, der in der Zwischenzeit vollkommen dunkel geworden war, und auf die dicken Tropfen, die im Licht der Außenlampe noch immer zu Boden fielen. »Oder möchtest du den ganzen Abend im Regen stehen?«







Durch die Nacht


Kate zögerte einen Moment, dann folgte sie dem Mann die Stufen hinauf und hinein in das wohlig warme Wohnzimmer.
Es war ein gemütlicher, kleiner Raum. Eine Theke grenzte den Wohnbereich von der Küche ab, und am Tage konnte man durch eine niedrige Fensterfront den ganzen Garten überblicken. Im Augenblick jedoch war das Einzige, was Kate erkennen konnte, das Licht aus dem Zimmer, das sich in den Glasscheiben spiegelte, und dahinter ein kleines Stück geschnittenen Rasens. 
Der Mann hängte seine abgenutzte, grüne Regenjacke an einen Haken neben der Tür und blieb dann mitten im Raum stehen, als wüsste er nicht genau, wie er anfangen sollte.
»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er schließlich noch einmal.
Kate nickte. Sie wandte sich zu dem Mann um und versuchte zu lächeln. Es gelang ihr nicht wirklich. 
»Danke!«
Der Alte winkte ab. »Das war selbstverständlich.« Er machte einige Schritte auf Kate zu und streckte seine Hand aus. »Gib mir doch wenigstens deine Jacke, damit sie trocknen kann.«
Kate tat wie geheißen, und der Mann hängte sie neben seine eigene. Dann ging er auf die Küchenzeile zu und füllte etwas Wasser in einen verzinkten Kessel. 
Er hielt ihn in die Höhe. »Du auch einen Tee?«
Kate nickte nur.
Der Mann wandte sich wieder der Theke zu, stellte den Herd an und ließ das Wasser kochen. 
»Du bist neu hier«, sagte er so leise und ohne den Kopf zu heben, dass Kate nicht einmal sicher war, dass er mit ihr gesprochen hatte.
Sie zögerte. Sie hatte keine Ahnung, ob sie zum zweiten Mal an diesem Tag einen Fehler begehen würde, indem sie dem Mann vertraute, und warf ihm einen prüfenden Blick zu.
Er schien es zu merken. »Du kannst mir vertrauen«, meinte er nur und sah wieder hinab auf die Arbeitsplatte. »Ich habe andere Hobbys, als junge Frauen durch die Stadt zu jagen. «
Kate seufzte leise. »Ja«, sagte sie also nur matt. »Ich komme eigentlich aus London.« 
Der Alte brummte etwas. »Aber jetzt bist du hier.«
Auf diese einfache Feststellung wusste Kate keine Antwort.
Es blieb eine Weile still, und der Mann drehte kurz den Kopf, um Kate anschauen zu können. 
»Setz dich ruhig«, sprach er, als er sah, dass die junge Frau noch immer stand, und nickte Richtung Sofa.
Sie nahm Platz, und wieder herrschte Schweigen, bis der Wasserkessel zu pfeifen begann und die Stille durchbrach.
Der Alte goss wortlos zwei Tassen Tee auf, stellte sie zusammen mit Zucker und einem Kännchen Milch auf ein Tablett und setzte es auf dem hölzernen Couchtisch ab. Einen der Becher reichte er Kate hinüber, die ihn mit einem höflichen Dank entgegennahm.  
»London ist weit weg«, meinte der Alte schließlich, nachdem er Kate eine ganze Weile eingehend gemustert hatte. 
»Ziemlich.«
»Und du hast nicht vor, in Settle zu bleiben?«
»Eigentlich wäre ich schon weg.«
»Mh.« Der Mann nahm den Zucker, schaufelte sich so viele Löffel in den Tee, dass er beinahe überlief, und rührte die braune Flüssigkeit mit aller Seelenruhe um. Als er das Gesicht wieder zu Kate hob, war der merkwürdig verbitterte Ausdruck verschwunden, und nun lächelte er sie an.
»Wie heißt du?«, wollte er wissen, und innerlich atmete Kate erleichtert auf. Endlich einmal eine vergleichsweise normale Frage. 
»Kathleen«, antwortete sie. »Aber Kate gefällt mir besser.«
»Mir auch.« Der Mund des Alten verzog sich zu einem väterlichen Lächeln. »Ich bin Allan.«
Kate erwiderte sein Lächeln. »Danke noch mal!«, meinte sie. »Für vorhin.«
Allans Miene verdüsterte sich. »Du hattest Glück, dass ich dich gesehen habe. Das hätte schlecht enden können.« Er hielt einige Sekunden inne. »Sehr schlecht.«
»Ich weiß«, stimmte Kate ihm zu, doch Allen schüttelte den Kopf. 
»Nein, das tust du nicht.«
Kate sah ihn an, erschrocken über seine barschen Worte, doch der Alte setzte schnell eine entschuldigende Miene auf. 
»Tut mir leid!«, beteuerte er. »Das habe ich nicht so gemeint. Aber es geschieht nicht selten, dass sich junge Frauen so leichtsinnig in Gefahr begeben. Wie alt bist du?«
Kate zog scharf die Luft ein. »Vierundzwanzig«, zischte sie. »Ich habe mich nicht in Gefahr begeben!«
»Du hättest dich nicht so weit von der Hauptstraße entfernen sollen, mit diesen Typen in deinem Rücken!« Als Kate die Stirn runzelte, fügte er erklärend hinzu: »Ich habe euch schon von Weitem gesehen und meinen Wagen gewendet. Bis ich bei euch war, wart ihr schon ein ganzes Stück weiter.« Er nahm noch einen Schluck Tee. »Warum bist du nicht einfach zu deinem Wagen gegangen?«
Kate stutzte. »Woher weißt du, dass ich mit dem Auto hier bin?«, wollte sie misstrauisch wissen, doch der Alte lächelte. 
»Weil du deinen Schlüssel in der Hand hattest?«, entgegnete er nur. 
Kate hob die Augenbrauen. »Ich bin nicht zu meinem Wagen, weil drei der Typen auf meiner Motorhaube saßen!« Gut, das war gelogen – es war nur John gewesen, der gesessen hatte, aber darum ging es ja wohl nicht.
»Großer Gott«, stieß Allan leise aus. »Die wollten es wohl wirklich wissen!«
Es war einen kurzen Augenblick still. 
»Kommt hier so etwas öfter vor?«, war Kates nächste Frage. 
Allan versuchte sein Zögern mit einem weiteren Schluck Tee zu vertuschen, aber Kate merkte es sehr wohl. Der Blick des alten Mannes schien die Tischplatte vor sich zu durchbohren.
»Nein, eigentlich nicht«, sagte er schließlich. »Nicht wirklich.«
»Nicht wirklich?«
»Nein!« Wieder dieser barsche Tonfall. 
Kate zuckte leicht zusammen – und beschloss, dass es vermutlich besser war, nicht weiter nachzufragen.
Wieder legte sich Stille über den Raum, und erst jetzt merkte Kate, wie müde sie trotz der vielen Stunden Schlaf am Morgen war. Sie musste ein Gähnen unterdrücken.
»Du musst ganz schön fertig sein!«, schätzte Allan und stand auf. »Du kannst auf dem Sofa schlafen, wenn du möchtest, aber ich sag’s dir lieber gleich: dein Rücken wird sich morgen früh nicht gerade dafür bedanken!«
»Das ist mir egal.« Kate wollte nur noch ihre Ruhe. 
Allan nickte verständnisvoll, öffnete einen Schrank und warf ihr eine Decke zu, die sie dankbar um ihren Körper schlang.
»Ich bin nebenan, wenn du etwas brauchen solltest«, meinte Allan, nachdem er die Schranktür wieder geschlossen hatte. »Das Bad ist die Treppe rauf und sofort die Erste links.« Er deutete mit seiner Hand auf eine Tür, hinter der Kate die Treppe vermutete. »Möchtest du noch etwas essen?«
Kate schüttelte den Kopf und schloss erschöpft die Augen. Essen war das Letzte, wozu ihr nun zumute war. 
Allan betrachtete sie noch einige Herzschläge lang, dann drehte er sich langsam um und hatte die Klinke der Flurtür schon mit seinen Fingern umschlossen, als er noch einmal stehenblieb.
»Kate?«, sagte er ernst. Seine Stimme klang hart, als er die nächsten Worte sprach. Hart und unanfechtbar. 
»Ich möchte, dass du morgen früh diese Stadt verlässt, und zwar so schnell wie möglich!«
Perplex öffnete Kate den Mund, um etwas zu entgegnen, aber bei Allans messerscharfem Blick blieben ihr die Worte in der Kehle stecken.
Der Ton des Alten wurde noch ein wenig schärfer. »Ich werde dich morgen runter zu deinem Wagen bringen, und ich möchte, dass du danach aus dieser Stadt verschwindest! Hast du verstanden?« 
Kate nickte irritiert. »Ich habe keinen Grund, hier zu bleiben!«
»Gut.« Allan wandte sich abrupt ab und war schon fast im Flur verschwunden, als Kate ihn noch einmal zurückhielt.
»Eine Frage!«, rief sie ihm hinterher, und er blieb tatsächlich ein weiteres Mal stehen.
»Gibt es in dieser Gegend… noch Wölfe?«
Seine Miene wurde starr. Nach einer halben Ewigkeit schüttelte er den Kopf. 
»Nein! Natürlich nicht!« 
Damit verschwand er aus dem Zimmer.

Es war stockdunkel. Das Einzige, was die Dunkelheit durchbrach, war der Scheinwerfer von Kates Wagen. Doch der große, schwarze Hund auf der Straße ließ sich davon nicht beirren.
Mit angespannten Muskeln stand er vor ihr und die verengten Augen reflektierten das Licht noch stärker als beim ersten Mal; sie waren fast so hell wie die Scheinwerfer des Astras selbst. 
Und er knurrte. 
Kate wusste nicht, warum sie es dieses Mal hören konnte, Fenster und Türen waren verschlossen, aber das Grollen ging ihr durch Mark und Bein.
Sie starrte das Tier an, und es starrte zurück.
Kates Herz hämmerte. Sie wusste, dass sich der Hund nicht vertreiben lassen würde, und aus irgendeinem Grund wusste sie auch, dass sie ihm dieses Mal nicht einfach mit dem Rückwärtsgang entkommen konnte.
Plötzlich verstummte das Knurren, und es war mit einem Schlag totenstill. Die spitzen, funkelnden Zähne des Tieres verschwanden unter seinen Lefzen und sein Blick weitete sich ein wenig.
Kate wartete reglos, dass etwas geschah. 
Der Hund kam etwas näher, Schritt für Schritt, beinahe zögerlich, und sie drückte sich reflexartig tiefer in ihren Sitz. 
Hatten Hunde gute Ohren? Vermutlich. Und wenn sie sein Knurren durch die geschlossenen Fenster hörte, war es dann möglich, dass er genauso gut ihr Herz schlagen hören konnte? 
Blödsinn! Kate schüttelte den Kopf. Natürlich nicht! 
Der Hund schien währenddessen wie erstarrt. Er hatte seinen Blick die ganze Zeit nicht von Kate abgewandt, und nun drang ein leises Jaulen aus seiner Kehle. Es klang nicht mehr gefährlich – eher warnend. 
Plötzlich ertönte ein ohrenbetäubender Knall. Er zerriss die kalte Luft ohne jegliche Vorwarnung und hallte zwischen den Hügeln wider. 
Der Hund schreckte zusammen, sprang auf und kam unausweichlich auf Kate zugeflogen.
Mit einem lauten Klirren barst die Windschutzscheibe.

Kate schrie auf und fuhr aus dem Schlaf hoch. Die Dunkelheit um sie herum war fast genauso drückend wie in ihrem Traum, aber der Hund war verschwunden. 
Dafür stand jemand anderes vor ihr. 
Sie konnte Allans Gesicht nicht erkennen, aber sehr wohl die grauen Umrisse des Gewehrs, das er in seinen Händen hielt.
Kate schreckte von ihrem Lager auf. »Allan, was soll das?«, rief sie erschrocken.
»Steh auf!« In seiner Stimme klang eine solche Furcht, dass die Worte Kate wie ein Stromschlag trafen.
»Was ist los?«
»STEH AUF!« Dieses Mal schrie er fast und riss Kate ohne Vorwarnung vom Sofa auf. 
Aus dem Flur erklangen Stimmen. Leise, aber allein ihr Klang ließ Kate erstarren.
»Jetzt komm, verdammt!« Allan zog die junge Frau hinter sich her durch das dunkle Wohnzimmer, selbst als sie sich ihr Knie schmerzhaft an einer kleinen Kommode stieß, wurde er nicht langsamer. Im Gegenteil. Er beschleunigte seine Schritte, bis sie die Terrassentür erreicht hatten. 
In diesem Moment flog die Flurtür mit einer solchen Wucht auf, dass Kate erschrocken aufschrie.
Allan ließ ihren Arm los und drehte sich mit seinem Gewehr im Anschlag zu den drei Gestalten um, die sich in sein Wohnzimmer drängten. Als der erste von ihnen den Türrahmen berührte, schien er kurz zu zucken, als ob er an einen Elektrozaun gefasst hätte. Kate hatte keine Ahnung, was der Grund war, aber es verschaffte Allan ein wenig Zeit.
»Kate!«, schrie er, während er abdrückte. »Renn zum Wagen!«
Kate rührte sich nicht. Ihr Blick verharrte wie erstarrt auf der Tür.
»Mach schon!« 
Wieder begann Allan zu schießen. Nach dem ersten fiel auch der zweite Fremde nach hinten über, blieb reglos auf der Schwelle liegen und versperrte so für einen kurzen Moment den Durchgang.
Der Alte drehte sich herum, packte Kates Schulter und stieß die Terrassentür auf. 
Zusammen stolperten sie in die kalte Nacht.
»Was soll das, Allan?« Kate schrie fast, aber der alte Mann scherte sich nicht um ihre Worte, sondern durchquerte hastig den dunklen Garten.
»Rüber!«, herrschte er sie an, als sie die kleine Steinmauer erreicht hatten, die den hinteren Teil des Gartens begrenzte.
Kate schwang sich ohne weitere Fragen hinüber und Allan folgte ihr auf dem Fuße, erstaunlich gelenkig für einen Mann in den Sechzigern. 
Gemeinsam rannten sie den kurzen Pfad hinter den Gärten entlang, parallel zu jenem Weg, den sie am frühen Abend gekommen waren. 
Kate konnte keine Schritte hinter ihrem Rücken hören, aber dennoch blickte sie sich im Laufen eilig um – in der Nacht waren ihre Verfolger nicht mehr als nunmehr vier schwarze Silhouetten, aber sie waren da. Schwarze Silhouetten, die mit jeder Sekunde ein erschreckendes Stück näherkamen.
Allan schoss einige Male, ohne sich um den Lärm zu kümmern, den seine Kugeln in der Dunkelheit verursachten, und Kate hatte das sonderbare Gefühl, dass alleine sein Gewehr der Grund dafür war, warum die Männer sie noch nicht eingeholt hatten.
Sie erreichten die Straße nur wenige Augenblicke später, und Allan brauchte eine quälend lange Zeit, bis er das Schloss seines Wagens endlich geöffnet hatte.
»Rein mit dir!«, fuhr er Kate an und riss die Fahrertür auf. Noch bevor er richtig saß, verriegelte er das Fahrzeug von innen.
Die Fremden waren in der Zwischenzeit schon am Durchgang zur Straße, und gerade als sie den Bürgersteig betraten, röhrte der Motor des Jeeps auf und Allan gab Vollgas.

Die dunkle Nacht rauschte an ihnen vorbei. 
Ängstlich und verwirrt sah sich Kate zu Allan um, aber dieser hatte den Blick auf die Straße geheftet und schaute sie nicht ein einziges Mal an.
Sie überfuhren drei rote Ampeln, nahmen einem Auto die Vorfahrt und überschritten die Geschwindigkeitsbegrenzung um mindestens vierzig Meilen, aber all das scherte Allan nicht. Er raste wie ein Irrer durch die kleine Stadt, die so friedlich aussah, wie sie an ihnen vorbeiflog, und verstieß dabei wohl gegen sämtliche Verkehrsregeln des Landes.
Sie passierten die Stadtgrenze mit gut siebzig Meilen, und noch immer hatte er nicht ein einziges Wort gesagt.
»Allan, verdammt, willst du uns umbringen?«, schrie Kate, als er erneut ein Stoppschild missachtete und um ein Haar mit einem sündhaft teuren Mercedes zusammenstieß. Ihre Hände krallten sich um ihren Sitz.
Allan sagte noch immer nichts.
Kates Blick glitt über den Lauf des Gewehrs, das der Alte neben seinen Sitz gequetscht hatte. »Was ist hier los, wohin fahren wir?« Ihre Stimme klang noch immer viel höher als gewöhnlich, aber sie versuchte wenigstens, nicht mehr panisch zu schreien.
»Zu einem alten Freund.« Noch immer wandte Allan den Blick nicht ab, doch zumindest sprach er wieder. »Dort sind wir sicher.« Er zog die Augenbrauen noch enger zusammen als ohnehin schon. »Hoffe ich zumindest.« Die letzten Worte zischte er nur noch.
Nach etwa zehn Minuten halsbrecherischer Fahrt schien sich Allan allmählich ein wenig zu entspannen, denn mit jedem Meter rutschte der Zeiger auf dem Tacho ein Stückchen weiter nach unten.
Bald fuhren sie sogar in einem recht annehmbaren Tempo und Kate konnte nach draußen schauen, ohne dass ihr von der Geschwindigkeit sofort schwindelig wurde.
Sie waren irgendwo im Nirgendwo. Straßenlaternen gab es keine, nur ab und zu tauchte ein erleuchtetes Haus am Straßenrand auf. 
Doch Allan fuhr immer weiter. 
»Wo sind wir hier?« Kate versuchte ihre Angst ein wenig zu verdrängen, indem sie angestrengt in die dunkle Nacht starrte und irgendetwas zu erkennen versuchte. 
»Hoffentlich weit genug weg«, antwortete Allan schlicht, dann war er wieder stumm.
Kate lehnte sich in dem weichen Sitz zurück und versuchte sich zu entspannen. Es klappte – zumindest teilweise –, denn wenigstens schlug ihr Herz nun wieder so gleichmäßig, dass es nicht mehr bei jedem Schlag gegen ihre Rippen hämmerte.
Ein alter Freund. Hieß das, dass er ihn nur schon lange kannte oder dass er genauso alt war wie Allan selbst? Obwohl das wohl ungefähr auf dasselbe hinauslief. 
Kate schluckte. Wie sollte man bei ihm sicherer sein?
»Wo wohnt er?«, wollte sie wissen, und Allan sah kurz zu ihr herüber. 
»Was?« 
Kate hob die Augenbrauen. Sie hatte keine Ahnung, ob er tatsächlich so durcheinander war oder sich absichtlich dumm stellte, damit sie nicht weiter fragte. 
»Dein alter Freund. Wo wohnt er?«
Wieder warf Allan ihr einen kurzen Blick zu. »Auf einem kleinen Anwesen namens Combs Manor.« Er machte eine kurze Pause. »Ziemlich abgelegen.«
Kate musterte eine Weile abschätzend Allans Profil. Als ihr klar wurde, dass sie fürs Erste nicht mehr aus ihm herausbekommen würde, nickte sie nur als Zeichen, dass sie verstanden hatte, und wandte sich wieder der Landschaft vor dem Fenster zu.
Den Rest der Fahrt verbrachten die beiden schweigend, jeder schaute auf seine Weise hinaus in die Dunkelheit. Allan hielt den Blick auf die Straße gerichtet, um bei der spärlichen Beleuchtung seiner Scheinwerfer nicht im Graben oder vor einer der Steinmauern zu landen, Kate sah seitlich in die Nacht, darauf wartend, endlich die Lichter von Combs Manor an der Straße auftauchen zu sehen.
»Wir sind gleich da«, erklärte Allan, als spürte er Kates Ungeduld, und plötzlich meinte sie so etwas wie Trost in seiner Stimme mitschwingen zu hören.
So weit es Kate im Scheinwerferlicht erkennen konnte, verlief die Straße noch eine ganze Weile eintönig geradeaus, doch noch im selben Moment riss Allan das Steuer nach rechts und bog auf eine kleine, unscheinbare Seitenstraße ein, die jeder andere vermutlich nicht einmal bemerkt hätte.
Der Wagen hatte einen derartigen Schwung, dass sich Kate an ihrem Sitz festhalten musste, um nicht an die Tür zu rutschen. 
»Ich hab ihm schon vor Jahren gesagt, dass er sich endlich mal eine Beleuchtung anschaffen sollte«, brummte Allan daraufhin nur.







Der Herr von Combs Manor


Der anfänglich noch mit Schotter und Erde bedeckte Weg wurde allmählich breiter und gepflegter und durch feinen, grauen Kies abgelöst, der eine schnurgerade Zufahrtsstraße bildete. Zäune und Mauern gab es keine, nur Sträucher und Gräser und der exakt ausgelegte Bodenbelag trennten die Zufahrt von den Wiesen ringsum.
Nach gut dreihundert Metern tauchte die Straße in ein kahles Wäldchen ein, führte eine gute Minute immer geradeaus und schließlich nach einer weiten Linksrechtskurve wieder hinaus in die weiten Hügel.
Und da plötzlich tauchte Combs Manor vor ihnen auf. 
Es lag eingebettet in einer ausladenden Senke, umrahmt von weitläufigen Hügeln und Wiesen, und bot einen so überwältigenden Anblick, dass Kate um ein Haar die Kinnlade heruntergefallen wäre.
Ziemlich abgelegen, damit behielt Allan Recht, aber ein kleines Anwesen... Das war seine Untertreibung des Tages! Für jemanden, der in einer vergleichsweise engen Wohnung in einem grauen Vorstadtviertel Londons aufgewachsen war – für jemanden wie Kate –, hätte der Begriff Schloss wohl besser gepasst.
Combs Manor war ein eindrucksvolles, mit dunklem Klinker verkleidetes Gebäude mit zahlreichen kleinen Spitzdächern und ebenso vielen Schornsteinen, die dieselbe Farbe hatten wie das Herrenhaus selbst. Kate hatte noch nie gut schätzen können, aber allein die Fassade schien gut und gerne siebzig, achtzig Meter lang zu sein!
Die Straße, die zum Manor führte, beschrieb vor dem Haupthaus und einem kleineren Gebäude auf der rechten Seite als Vorplatz einen weiten Bogen, um in der Mitte einem kreisrunden Rasenstück Platz zu machen, das von einer Reihe niedriger Buchsbäume eingefasst wurde. Die gleichen Pflanzen flankierten als Hecke die beiden vorderen Ecken des Herrenhauses, endeten auf der rechten Seite an der Außenmauer des Nebengebäudes und verloren sich auf der anderen Seite nach ein paar Metern an der Straße. 
Erst jetzt, wo das Licht der Scheinwerfer auf die Mauern fiel, konnte man erkennen, dass der Klinker gar keine graue oder braune, sondern eine wunderschöne dunkelrote Farbe besaß. 
Kate tat sich nicht schwer, sich den Menschen vorzustellen, der in einem solch imposanten Gebäude lebte, und hatte unweigerlich das Bild eines alten, beleibten Herren mit Tweedanzug und Golfkappe vor Augen, der am Rande des Rasenstücks stand und mit einer antiken Heckenschere die Buchbäume beschnitt. 
Sämtliche Fenster der drei Stockwerke waren dunkel und auch auf dem Hof brannte nirgendwo ein Licht. 
In diesem Moment wurde Kate schlagartig bewusst, dass es ja mitten in der Nacht war und somit ziemlich unwahrscheinlich, dass Allans alter Freund noch nicht im Bett lag. 
»Äh, Allan?«, fragte sie, während der Jeep am Rande des Vorplatzes vor dem Manor hielt. 
Als Antwort hielt sie ein Brummen.
»Glaubst du nicht, dass es ziemlich unhöflich ist, einfach mitten in der Nacht hier aufzukreuzen? Denkst du nicht, dass dein Freund wütend ist, wenn du ihn so spät aus dem Bett holst?«
»Wohl kaum.«
Der Alte ging voran über den kiesbedeckten Platz, Kate folgte etwas schüchterner, unsicher, wer oder was sie erwarten würde. 
Vor der geschwungenen, hölzernen Eingangstür blieb Allan stehen und betätigte den Türklopfer – das Geräusch hatte in der nächtlichen Stille etwa den Geräuschpegel eines Pistolenschusses.
Sie mussten nur wenige Sekunden warten, dann ging hinter den bodenlangen Fenstern das Licht an, ein Schlüssel drehte sich im Schloss und der Herr von Combs Manor öffnete die Tür.
Und Kate zog vor Erstaunen die Luft ein. 
Was auch immer sie wirklich erwartet hatte, ob es tatsächlich ein alter Herr im Tweedanzug gewesen war; der Mann, den sie erblickte und der schon fast anmutig im Türrahmen stand, verschlug ihr schlicht und einfach die Sprache.
Er war jung, nicht älter als dreißig, hatte halblange, leicht gewellte Haare, die so schwarz waren wie der Himmel über ihnen, und die Weste über dem dunkelbraunen Hemd betonte seine durchtrainierte Figur. 
Und er war einfach unglaublich schön! Hübscher als jeder Mann, den Kate zuvor gesehen hatte! Es gab nichts an seinem Gesicht, was nicht perfekt war. Die lange, gerade Nase, die edlen Züge um seine Wangen und das feine Lächeln, das seine Mundwinkel umspielte – alles schien vollkommen und fehlerlos, dass es schon beinahe überirdisch zu sein schien.
Doch was Kate am meisten faszinierte, waren seine Augen. Diese unglaublichen, einfach unbeschreiblich grünen Augen, die eine Intensität besaßen, wie Kate sie noch nie in ihrem Leben bei einem Menschen gesehen hatte.
Es sah nicht so aus, als wäre er aus dem Bett geklingelt worden.
»Allan.« Seine Stimme klang unheimlich verführerisch, männlich, aber nicht zu tief, und er schien in keinster Weise überrascht über seinen nächtlichen Besuch zu sein.
»Nathan, es gibt ein Problem!«, begann sein Freund ohne Umschweife.
»Allan, es gibt immer ein Problem, wenn du mitten in der Nacht vor meiner Haustür stehst.« Ein feines Lächeln stahl sich auf seine Lippen, und Kate konnte ihren Blick kaum abwenden.
Bis Allan sie am Arm fasste und vor sich schob – um zu verhindern, Nathan Combs wie ein verknallter Teenager unentwegt anzustarren, senkte sie eilig den Kopf. 
Er lächelte immer noch, sie konnte es in seiner Stimme hören. »Und wo genau ist an ihr jetzt das Problem?«
Allans Blick huschte von Nathan zu Kate und wieder zurück. 
»Danags«, sagte er schließlich nur, und als Kate den Kopf hob, konnte sie erkennen, wie sich Nathans Miene schlagartig verfinsterte. 
»Kommt rein«, sagte er nur und wartete, bis die beiden im Haus waren, dann schloss er rasch die Tür.
Kate und Allan traten ein und fanden sich in einer langen, zweistöckigen Eingangshalle wieder, von der rechts eine breite Treppe auf eine Galerie im ersten Stock führte. Die unterste Stufe wurde auf der einen Seite von der Wand, auf der anderen Seite von einem kunstvoll geschnitzten Geländerpfosten begrenzt und nahm fast ein Drittel der Halle in Beschlag.
Ein bisschen kam sich Kate vor, wie in einen alten Film über das vorherige Jahrhundert versetzt. Die Wände waren mit einer kostbaren, grünen Seidentapete bedeckt und die wenigen Möbelstücke, die meisten davon kleine Tische oder Kommoden, bestanden allesamt aus teurem Mahagoni, das im Lampenschein in den schönsten Rottönen schimmerte.
Nathan lief an seinem Besuch vorbei und voran durch eine Tür in den angrenzenden Raum zu ihrer Linken. Auch er war dunkel möbliert, in seiner Mitte standen ein langer, ovaler Tisch und gut ein halbes Dutzend Stühle.
Allan nahm, wie ganz selbstverständlich, an der Längsseite Platz, und auch Kate ließ sich schüchtern auf einem der Stühle nieder. 
Nathan blieb stehen, mit einer Hand stützte er sich locker auf der Tischplatte ab. An seinem Ringfinger blitzte ein glänzender, goldener Ring, wie Kate interessiert feststellte. Sie konnte das Motiv nicht erkennen, aber sie war sich dennoch sicher, dass es sich um eine Art Wappen handelte. Bisher war Kate immer der Ansicht gewesen, ein solcher Schmuck sei viel zu protzig, um bei einem Mann elegant zu wirken, aber sie musste ihre Meinung eindeutig revidieren.
»Das ist ein großes Problem«, begann Nathan mit ernster Stimme, und Allan nickte. 
»Das ist es, sonst wäre ich jetzt nicht hier«, meinte er. »Ich bin so schnell gefahren, wie ich konnte.«
Sein Freund runzelte die Stirn. Wie er es schaffte, selbst diese Geste noch anmutig wirken zu lassen, konnte Kate beim besten Willen nicht erklären. »Es ist schon länger her, dass du so überstürzt hier aufgetaucht bist.«
»Sie standen schon in meinem Wohnzimmer!«
»Was?« Nathans Miene wurde starr. Langsam ließ nun auch er sich auf einem der Stühle nieder. An der Kopfseite, dass er seine beiden Gäste im Blick hatte. 
»So schlimm?«
Allan nickte. »Es waren mindestens sechs. Zwei von ihnen habe ich erwischt, die anderen haben wir um ein Haar abhängen können. So hartnäckig habe ich sie noch nie erlebt! Es ist sowieso ein Wunder, dass sie uns nicht weiter gefolgt sind! Aber vielleicht war ihnen das Risiko auf offener Straße einfach zu hoch.«
»Sechs.« Nathan blickte mit nachdenklicher Miene auf den Tisch.
»Ganz genau – sechs! Zum Teufel, es sind mehrere, und du hast es gewusst, Nathan! Warum hast du mir nichts gesagt?«
»Das hatte ich vor.«
»Wie lange weißt du es schon?«
Nathan schwieg eine Weile. 
»Ein paar Tage«, sagte er schließlich. »Seit Freitag. Aber ich war mir nicht sicher. Ich wollte es genau wissen, bevor ich es dir sage.«
Allan funkelte Nathan böse an, aber dieser schüttelte nur den Kopf. 
»Ich kenne dich«, sagte er mahnend. Es schien, als führten die zwei diese Unterhaltung nicht zum ersten Mal.
Kate verstand nicht ein einziges Wort, das die Männer sprachen. Ihr Blick huschte unablässig zwischen Nathans eleganten Zügen und Allans faltiger Miene hin und her.
Nathan bemerkte es und musste lächeln. Er sah sie an, und sie versuchte seinen Blick so ruhig wie möglich zu erwidern, aber diese atemberaubenden, grünen Augen schüchterten sie unwillkürlich ein. Sie musste sich zwingen, nicht den Kopf zu senken.
»Und was hast du nun mit der ganzen Sache zu tun?« 
Seine Stimme klang weder verärgert noch herablassend, aber Kate zuckte innerlich zusammen, als er das Wort direkt an sie richtete.
»Das wüsste ich auch gerne«, entgegnete sie.
Nathan Combs sah sie einige Augenblicke prüfend an, die Ellenbogen hatte er dabei auf den Tisch gestützt, dass seine feinen Fingerspitzen einander berührten. 
Allan blickte erst Kate, dann seinen Freund an. »Was denkst du denn?«, seufzte er, als wäre ihm klar, dass Nathan im Grunde bereits genau Bescheid wusste. »Ich habe Kathleen gestern Mittag in der Stadt gefunden, als eine Gruppe Männer dabei war, sie zu… überfallen.« Das letzte Wort betonte er besonders, und Nathan schien einen wichtigen Zusammenhang zu verstehen, der Kate verborgen blieb.
»Ich habe sie zu mir nach Hause gebracht, damit sie sich ein wenig beruhigen konnte. Ein paar Stunden später wurde dann mein Flurfenster eingeschlagen. Zum Glück hatte ich ein paar Vorsichtsmaßnahmen getroffen, sonst hätte Kate vermutlich nicht einmal gemerkt, dass sie vor ihr gestanden hätten.«
Nathan hatte sein Gesicht während Allans Erklärung nicht einen Herzschlag von Kate abgewandt, er beobachtete sie unablässig über die Kuppen seiner schlanken Finger hinweg, als wartete er auf irgendeine Regung in ihrer Miene. 
Schließlich wandte er sich zu Allan um, der Kate gegenübersaß, und bis zum letzten Moment hielt er seinen Blick dabei auf die junge Frau gerichtet. 
»Wie viel weiß sie?«
Allan schürzte kurz die Lippen. Erst schien es, er würde gar nicht mehr antworten. 
»Gar nichts…ich…« Er brach ab. »Man sollte nicht mit der Tür ins Haus fallen.«
Der Blick, mit dem Nathan seinen Freund nach diesen Worten bedachte, hätte ihn ebenso gut an der Wand festnageln können, doch Allan begegnete ihm tapfer. 
In den grünen Augen blitzte es auf. »Du wirfst mir also vor, Dinge zu verheimlichen?«, sagte Nathan mit ruhiger Stimme, aber in seinem Unterton schwang unverkennbare Strenge mit. »Aber selbst hältst du es nicht anders. Dabei haben wird das gleiche Motiv, würde ich sagen.«
Kate sah Nathan erstaunt an. Seine letzten Worte durchschnitten die Luft nicht laut, aber scharf wie ein Messer, und Allan presste nur die Lippen aufeinander. Zwischen den beiden schienen die Rollen vertauscht zu sein. Es war nicht der Alte, der den Jungen maßregelte, sondern genau andersherum. 
»Ich gebe zu, ich bin nicht besser.« Allan hatte die Lippen wieder auseinander bekommen. »Nathan, ich verstehe, wenn du nach dieser Sache leicht angespannt bist! Aber meine Gründe sind wohl nachvollziehbar, oder?«
Noch immer verstand Kate nichts von alledem.
»Das mag sicherlich sein, aber zumindest im Groben sollte sie Bescheid wissen, findest du nicht?« Das Wort grob betonte er dabei besonders, und Allan schien zu wissen, dass Nathan ihm damit etwas vollkommen anderes mitteilen wollte. 
Und Allan verstand.
Einige Herzschläge lang sahen sich die beiden Männer mit einem vielsagenden Blick an. Für Kate schien es fast wie eine stumme Abmachung. Und da war es wieder; das Gefühl, dass es irgendetwas gab, was die zwei sorgsam verschwiegen.
Allan runzelte die Stirn, aber er nickte. »Wie du meinst«, brummte er leise, doch Nathan sah ihn weiter mit einem bedeutungsvollen Blick an. 
»Zumindest sollte sie wissen, warum sie hier ist.«
Allan seufzte kapitulierend und nickte erneut. Doch irgendwie schien es für Kate nicht halb so überzeugend, wie es hätte sein sollen.
»Kathleen.«
Wieder zuckte sie, als Nathan sie ansprach, dieses Mal sogar mit ihrem Namen. Sie mochte ihn eigentlich nicht besonders, aber wenn Nathan ihn aussprach, klang er plötzlich wunderschön.
Sie blickte auf.
»Was hast du ihnen erzählt?«
»Was?« Im selben Moment hätte sie sich für ihre absolut dümmliche Frage am liebsten selbst eine Ohrfeige verpasst. Sie wusste ganz genau, was Nathan meinte, aber sie war zu überrascht von seinen Worten.
Ihn schien es nicht weiter zu stören. »Was hast du den Männern erzählt, Kate?«, fragte er ruhig. »Das ist äußerst wichtig!« Ob er wusste, wie toll es klang, wenn er ihren Namen aussprach?
Er selbst saß noch immer so ruhig da wie seit Beginn des Gesprächs, aber in seinen Augen sah sie seine Ungeduld.
Sie runzelte die Stirn und versuchte sich an ihre Worte zu erinnern. »Meinen Namen auf jeden Fall. Und dass ich nicht aus Settle komme…«
»Sondern nur auf Durchreise bist?«
Sie nickte verwundert, und etwas huschte über Nathans Gesicht. Zorn über ihre Dummheit oder bloß Sorge?
Er lehnte sich ein wenig zurück. »Nun. Jetzt verstehe ich, warum sie euch so hartnäckig gefolgt sind.« Seine Worte galten wieder Allan.
Als sie schon wieder nicht verstand, was Nathan mit seinen Worten meinte, reichte es Kate. »Was bedeutet sie?«, fragte sie mit reichlich Nachdruck. Insgeheim war sie selbst erstaunt, wie fest ihre Stimme in diesem Augenblick klang. »Könnte mir vielleicht jemand sagen, was hier vor sich geht!?«
Eine Weile herrschte Schweigen.
Ungeduldig wanderte Kates Blick zwischen den beiden Männern hin und her. 
»Bitte!«, bat sie etwas leiser, aber noch immer bestimmt.
Daraufhin drehte Nathan sich zu Allan um. 
Dieser hielt den Blick seines Freundes einige Sekunden fest, dann bedeutete er ihm nur mit einem Nicken zu beginnen.
Also begann Nathan endlich zu erklären. 
»Die Männer, die dich heute Mittag belästigt haben, sind in dieser Stadt nicht unbekannt. Oder besser gesagt, ihre Taten sind es nicht.«
Ein beunruhigendes Gefühl überkam Kate und ließ ihr eine Gänsehaut über die Arme kriechen. »Welche Taten?«
Plötzlich war Nathans Miene unglaublich ernst. Im direkten Vergleich mit Allans gegerbter Haut war sein Gesicht beinahe so hell wie das einer Marmorstatue und ebenso glatt. 
»Menschen verschwinden«, fuhr er fort. »In Settle und in den Städten in der Nähe. Nicht regelmäßig, aber dennoch häufiger, als es in einem solchen Gebiet normalerweise üblich wäre. Einige Zeit war es ruhig geworden, aber vor ein paar Wochen hat es wieder angefangen. Die Einwohner hier wissen nicht, wer dafür verantwortlich ist oder was die Gründe sind. Sie wissen nur, dass etwas geschieht, was über die normalen Verbrechen in dieser Grafschaft weit hinausgeht.«
Kates Blick erstarrte. Nathans Worte hatten etwas in ihr ausgelöst. Furcht, weil sie wieder die Gesichter der Männer aus der Stadt sah, und das Gefühl, dass sie dank Allan nur um Haaresbreite etwas Schrecklichem entkommen war.
»Diese Männer von heute…«, sprach sie mit abwesender Miene und musste sich zusammennehmen, um den Satz laut zu Ende zu bringen. »Glaubt ihr, sie sind dafür verantwortlich?« Nun klang sie leicht entsetzt.
Bei diesen Worten tauschten Allan und Nathan einen flüchtigen Blick. 
Einige Sekunden herrschte Schweigen, und Allan räusperte sich leise.
»Wir wissen es«, antwortete Nathan nur.
»Ihr… Ihr wisst es?!«
»Ja.«
Kates Augen huschten zwischen den beiden Freunden hin und her. »Warum unternehmt ihr nichts?«, brachte sie ungläubig hervor. »Geht zur Polizei! Wenn ihr wisst, was sie getan haben – und dass sie mich…!« Sie erschauderte. 
»Das können wir nicht«, antwortete Allan ruhig. »Zur Polizei gehen. Das wäre zu gefährlich.«
Kate runzelte die Stirn. »Gefährlich für wen?«
»Für uns alle. Die Polizei würde nicht mit ihnen fertig werden! Sie sind schlau, skrupellos und…«, er schien nach dem richtigen Wort zu suchen, »mächtig.«
»Ihr wollt sie einfach so davonkommen lassen?«
Nathans Stimme klang beinahe gelassen. »Das haben wir nicht gesagt.«
Verwirrt irrte Kates Blick zwischen den beiden Männern umher, doch wie auf Kommando waren ihre Mienen so verschlossen, dass sie nur in zwei ernste, abweisende Gesichter sah.
Als die beiden keine Anstalten machten, Kate aufzuklären, gab sie auf.
»Wer sind die überhaupt?«, wollte sie stattdessen wissen. »Ihr hattet doch einen Namen für sie, oder?« Sie versuchte sich an das Wort zu erinnern, das Allan Nathan vor der Tür zugerufen hatte, aber sie hatte es sich auf die Schnelle nicht merken können.
Als sie Nathans Blick begegnete, schien er sie einige Sekunden völlig in seinem Bann zu halten. Mühelos schien er bis auf den Grund ihrer Seele vorzudringen und sie vergessen zu lassen, was Atmen war.
»Danags«, sagte er schließlich nur. 
»Danags.« Kate runzelte bei diesem Wort die Stirn, als würde sie etwas kosten, was sie noch nie zuvor geschmeckt hatte. »Was sind sie? Eine Art Gang oder so etwas?«
Von Allan kam ein Geräusch, das fast wie ein sarkastisches Lachen klang. »So etwas in der Art«, sprach er langsam und nickte. »Zumindest zur Zeit. Nicht wahr?« Bei den letzten Worten sah er zu Nathan auf, und sein Gesicht war plötzlich so hart, dass Kate vermutlich in sich zusammengeschrumpft wäre. 
Nathan dagegen blieb so unglaublich ruhig, als würde er nichts davon mitbekommen. 
»Wie auch immer«, fuhr er bloß fort. »Wichtig ist im Augenbl…«
Er brach mitten im Satz ab. 
Von einer Sekunde auf die andere verwandelten sich seine Züge in eine so harte Maske, dass Kate erstarrte. 
Sein Blick wanderte Richtung Fenster und hinaus auf die stockfinstere Zufahrtsstraße.
Allan war alarmiert. »Was?«, drängte er, und Kate wandte den Kopf zu ihm herum, erschrocken über den gehetzten Ton. 
»Was ist los?« 
Noch bevor er geantwortet hatte, drehte Kate sich zu Nathan zurück und erstarrte ein zweites Mal. Irgendetwas war mit seinen Augen geschehen, da war sie sich sicher – aber sie brauchte einige Sekunden, um zu erkennen, was. Es schien, als sei die leuchtende Farbe seines Blicks einem dunkleren Schleier gewichen, der sich langsam über seine Iris schob.
»Raus hier.« Seine Stimme war so erschreckend ruhig, dass Kate eine Gänsehaut bekam. »Macht, dass ihr rauskommt.«
Allan schien sofort zu verstehen. Er sprang auf, lief um den Tisch herum und zog Kate von ihrem Platz.
»Nehmt die Hintertür! Lauft zu meinem Wagen, so schnell ihr könnt. Ich komme nach.«
»Was ist denn?«, rief Kate erschrocken, aber niemand antwortete ihr. Stattdessen packte Allan sie nur ein weiteres Mal mit festem Griff am Arm und stürmte mit ihr durch eine zweite Tür an der Längsseite des Raumes hinaus auf den Flur. 
Sichtlich verwirrt sah sich Kate beim Laufen nach Nathan um, der unbeweglich wie eine Statue am Tisch stand und seinen Blick nicht von dem dunklen Vorhof gelöst hatte.
»Was geht hier vor?«, rief sie Allan zu, während dieser mit ihr durch das Gebäude hechtete, ohne dass sie den Weg oder die Zimmer im Nachhinein hätte beschreiben können. »Was ist mit ihm?«
»Mach dir um ihn keine Sorgen!«, lautete Allans knappe Antwort. »Er kommt zurecht! Er kommt immer zurecht!«







Nach Norden


Er kommt zurecht. 
Das hatte Allan gesagt. 
Nun standen er und Kate schon seit einer guten Viertelstunde in der kalten Oktoberluft, versteckt im Schatten eines kleinen Gebäudes hinter dem Manor, mit demselben roten Klinker und einem breiten, grauen Garagentor – und die gesamte Zeit über spähte Allan mit angespanntem Körper um die Ecke und ließ das Herrenhaus nicht eine Sekunde aus den Augen. 
Es schien eine Unendlichkeit vergangen zu sein, als sich plötzlich eine schlanke Gestalt aus dem Schatten des Hauses löste und auf die beiden zugeschritten kam.
Kate hielt erschrocken den Atem an, und ihr Körper bebte im Takt ihres pochenden Herzens. Sie trat unsicher einen Schritt nach hinten, zurück in den schützenden Schatten des Gebäudes.
Allan bemerkte es. Er schüttelte den Kopf und richtete sich wieder zu seiner vollen Größe auf. 
»Entwarnung«, murmelte er nur, und Kate stieß erleichtert die Luft aus. 
Verstohlen sah sie Nathan entgegen. Was auch immer geschehen war – es schien ihm nicht das Geringste zu fehlen. Das Einzige, was ihr jedoch auffiel, war, dass er nun ein schwarzes statt des braunen Hemdes trug, Weste und Stoffhose gegen eine dunkle Jeans und einen anthrazitfarbenen Kurzmantel getauscht hatte.
»Alles klar?« Allans Frage klang eher rhetorisch als ernst gemeint, als hätte er sie schon hunderte Male gefragt und würde die Antwort auswendig kennen.
Nathan nickte dennoch, dann wandte er sich so unvermittelt an Kate, dass sie mit einem Zucken aus ihren Grübeleien erwachte. Nur mit reichlich Mühe konnte sie das Verlangen unterdrücken, Nathan laut zu fragen, was in seinem Haus geschehen war.
»Du musst weg von hier!«, meinte er ruhig, aber bestimmt. »Auch hier ist es im Moment nicht sicher.«
Sie entgegnete nichts. Einige Sekunden sah sie ihm nur schweigend in die Augen. Sie musste es wissen… 
Doch sie waren so durchdringend grün wie eh und je. 
»Was ist da gerade passiert?«, stieß Kate schließlich doch hervor und versuchte dabei, das Zittern in ihrer Stimme zu verbergen.
Wieder hielt Nathan sie mit seinen Augen fest. Eine halbe Ewigkeit, so kam es ihr vor, bis Allans kratzige Stimme die gespannte Stille durchbrach.
»Gar nichts!«, sagte er scharf, und Nathan wandte sich daraufhin wortlos von der jungen Frau ab.
Sie sah ihm ungläubig hinterher, doch er blickte sich nicht noch einmal um. Stattdessen zog er einen Schlüssel aus seiner Manteltasche, drückte auf den winzigen Knopf und das Garagentor fuhr lautlos nach oben.
»Wir können auch meinen nehmen«, schlug Allan vor und deutete in die Richtung, in der er seinen Jeep abgestellt hatte. »Er ist robuster.« Scheinbar wusste er, wohin sie fahren wollten.
Nathan schüttelte den Kopf und lächelte – ein atemberaubendes Lächeln, das Kates Herz unwillkürlich hüpfen ließ, auch wenn ihr Nathans Reaktion noch immer Angst machte. Plötzlich schien das blinde Vertrauen, das sie in die beiden Männer gehabt hatte, deutlich zu schrumpfen.
»Meiner ist schneller.« Nathan machte einige Schritte in die dunkle Garage. »Außerdem macht mir dein Fahrstil Angst.«
Damit schaltete er das Licht an, und Kates Blick fiel auf einen nachtschwarzen Lexus, der mit glänzendem Lack und millimetergenau eingeparkt in der Garage stand. 
Allan folgte seinem Freund hinein in die Garage, Kate dagegen blieb zögernd vor dem kleinen Gebäude zurück. 
Nathan hörte, dass sie sich nicht bewegte und drehte sich um. Er schien genau zu wissen, was ihr durch den Kopf ging. 
»Du kannst uns vertrauen«, versicherte er Kate mit seiner wundervollen Stimme, die nun noch anziehender zu klingen schien als zuvor. »Das verspreche ich dir.« 
Mehr sagte er nicht, er sprach vollkommen ruhig und mit völlig regloser Miene – und irgendetwas in seinen Augen schien Kate zu überzeugen. 
Langsam schritt sie auf den Wagen zu und ließ sich nach hinten auf die Rückbank fallen, während Nathan ihr wortlos die Tür aufhielt. Anschließend nahm er vor ihr auf dem Fahrersitz Platz und fuhr hinaus in die Nacht.

Im Gegensatz zu Allan war Nathan ein begnadeter Autofahrer. 
Er lenkte den Lexus erstaunlich gewandt durch die Dunkelheit des Anwesens, als würde er die Strecke blind fahren können, und erst jetzt fiel Kate auf, dass es weder auf dem Hinter- noch auf dem Vorhof eine Straßenbeleuchtung gab. Die Scheinwerfer des Wagens schienen das Einzige zu sein, das den Weg über die pechschwarze Zufahrtsstraße wies.
Kate reckte sich ein wenig, um Nathans Bewegungen besser folgen zu können – sie wusste selbst nicht genau, warum sie es tat –, und ihr Blick fiel erst auf das Armaturenbrett und anschließend durch die Windschutzscheibe dorthin, wo die Straße hätte sein sollen.
Vom Rücksitz aus war sie nicht viel mehr als ein schwarzes Loch.
Nathan hatte die Scheinwerfer gar nicht angeschaltet.
Sie rauschten die dunkle Straße entlang und der Kies knirschte unter den Reifen. Nathan fuhr gleichmäßig und behielt seine schnelle Geschwindigkeit die meiste Zeit über bei, während vor dem Fenster die dunklen Silhouetten der Yorkshire Dales vorüberzogen.
Kate war aufgeregt und erschöpft zugleich und es fiel ihr schwer, ihre Augen noch länger aufzuhalten. Doch sie wollte nicht schlafen. Sie musste wissen, wie es nun weiterging – was überhaupt weiterging – und wohin sie so überstürzt fuhren.
Sie beugte sich ein wenig nach vorne. »Wohin fahren wir?«, wollte sie wissen, und zu ihrer Beruhigung klang ihre Stimme zwar deutlich verwirrt, aber endlich wieder fest genug, dass sie es sogar schaffte, ein wenig verärgert zu wirken.
»Was ist hier los?!« 
»Es ist alles in Ordnung.« Allans Stimme klang bitter, ironisch, und es lag beinahe schon ein Hauch von Sarkasmus in seinen Worten. Seine Kiefer hatte er beim Sprechen aufeinandergepresst.
Kate starrte ihn an. »Wohl kaum! Ihr seid mir noch eine Erklärung schuldig!«
»Es gibt eine kleine Hütte im Norden der Dales – dort sind wir vorerst am sichersten.« Mehr sagte Allan nicht – und das war keine Erklärung.
Kate schüttelte den Kopf. »Wovor sicher? Vor diesen Typen? Warum sollten sie uns folgen?!« Sie stieß die Luft aus. »Waren das eben auch sie?!«
Als keiner der beiden Männer Anstalten machte zu antworten, fuhr sich die junge Frau mit einem resignierenden Stöhnen durch die Haare und ließ sich zurück an die Lehne fallen. Dann schloss sie die Augen und massierte sich erschöpft die Stirn. Es war mitten in der Nacht, sie saß mit zwei wildfremden Männern, von denen sie nicht mehr als den Namen kannte, allein in einem Auto und fuhr gerade sonst wo hin! Was zum Teufel war hier los? Was war mit ihr los, dass sie das alles so blindlings mit sich machen ließ? 
Sie seufzte, und fast wären ihr sogar ein paar Tränen in die Augen gestiegen, wenn sie nicht so fest geschluckt hätte. Wahrscheinlich war das alles nur ein böser, dunkler Traum, der sie nicht gehen lassen wollte. 
»Kathleen?«
Kate hob den Kopf und begegnete Nathans Blick im Rückspiegel. Er war durchdringend, aber voller Verständnis, und nach der rauen Stimme Allans klang seine schon fast überirdisch schön.
»Ich weiß, du musst ziemlich durcheinander sein«, sprach Nathan ruhig, und Kates Herz begann zu flattern, als er sie so unentwegt ansah. 
»Und ich weiß, dass du endlich Antworten möchtest«, er machte eine kurze Pause und warf einen flüchtigen Blick auf die Straße, »aber um sie dir zu geben, brauchen wir Ruhe. Wir sollten mit ihnen warten, bis wir in Sicherheit sind.«
Kate schüttelte verständnislos den Kopf. »In Sicherheit?« Sie sagte das Wort, als würde sie es zum ersten Mal hören. 
Statt etwas zu entgegnen, warf Nathan ihr nur einen langen, durchdringenden Blick zu. Ein Blick, der ihr eindringlich – wenn auch nicht unfreundlich – zu verstehen gab, dass es genug Fragen für diese Nacht gewesen waren.
Sie verstand. Erst als Nathan sich wieder vollkommen auf die dunkle Straße konzentrierte, entspannte sich ihr Körper ein wenig, und sie legte den Kopf zögernd zurück an die Lehne. 
Eine Weile sah sie hinaus in die Dunkelheit, doch alles, was sie von der Landschaft erkennen konnte, waren grauschwarze Silhouetten. Schwarze Silhouetten, die im Hellen blattlose Bäume waren, Silhouetten von vereinzelten Häusern und Mauern und die schemenhaften Umrisse der Dales, so weit entfernt, dass sie schon beinahe wie eine schwarze Wand vor dem fast ebenso dunklen Himmel wirkten.
Kate spürte, wie ihre Lider schwerer wurden. Dabei hatte sie doch vor Kurzem erst geschlafen – wenn auch sehr unbequem und schlecht.
Sie atmete tief ein. Es roch nach Nathan – glaubte sie zumindest –, und irgendetwas an diesem Duft ließ ihr Herz schneller schlagen, obwohl sie sich dabei vollkommen albern vorkam.
Schließlich glitt ihr Blick auf die Leuchtziffern der digitalen Uhr am Armaturenbrett. 
Es war schon beinahe halb sieben! 
Mit der Uhrzeit hatte sie wohl ganz schön daneben gelegen!
Kate verschränkte die Arme vor der Brust und schloss mit einem leisen Seufzen die Augen. Nathan schien es gehört zu haben und schaute in den Rückspiegel.
»Ruh dich aus«, bat er und strich dabei nachdenklich mit seiner Hand über die Gangschaltung, während sie auf eine weitere einsame Landstraße einbogen – sein Ring machte ein klickendes Geräusch auf dem Holz.
Kate schluckte. »Ich habe gerade erst geschlafen«, erwiderte sie in dem vergeblichen Versuch, ein wenig von ihrem alten Selbstbewusstsein wiederzuerlangen, aber es ging wohl komplett daneben. Das schien es immer, wenn Nathan dabei war.
»Versuch es«, entgegnete dieser nur.
Kate hatte sich vorgenommen, es nicht zu tun – aber auch das wollte ihr heute nicht gelingen. 
»Gefährlich früh«, hörte sie Allan nach seinem Blick auf die Uhr noch sagen und Nathan, der irgendetwas entgegnete, dann sank sie in einen unruhigen Halbschlaf, noch bevor sie darüber nachdenken konnte, was die Worte bedeuteten.

Als sie erwachte, war es draußen bereits ein wenig heller geworden. Doch es war nicht nur die Dämmerung, die allmählich hereinbrach, sondern auch der Berg von Wolken, der sich verzogen hatte und das erste Licht des Morgens die Welt in wundervoll leuchtende Blautöne tauchen ließ.
»…kaum noch möglich sein, es ihr zu verschweigen«, bekam Kate noch den letzten Rest von Nathans gedämpftem Satz mit, dem Allan mit einem müden Nicken antwortete. Er hatte seinen Ellenbogen an der Tür abgestützt und massierte sich mit den Fingern langsam die Schläfen.
Kate schloss die Lider so weit, dass sie gerade noch ein wenig erkennen konnte, und stellte sich schlafend.
»Das ist deine Meinung«, bemerkte Allan, und sie schien ihm nicht zu gefallen. »Aber je mehr die Kleine weiß, desto gefährlicher wird es für sie!«
»Normalerweise würde ich dir Recht geben! Aber nach dem, was heute früh geschehen ist, glaube ich, ist es das Sinnvollste!« Wieder einmal lag etwas Zurechtweisendes in Nathans Stimme, als er mit seinem Freund sprach. »Sie sind in dein Haus eingebrochen und haben sie gleich am ersten Tag umzubringen versucht! Du kennst mich, du weißt, dass ich niemand bin, der etwas von überstürzten Handlungen hält, aber das hier ist etwas anderes. Glaubst du allen Ernstes, sie würden jetzt noch locker lassen? Unter diesen Umständen?«
Allan schnaubte. »Wie denkst du, reagiert sie, wenn du ihr sagst, was wirklich vor sich geht? Meinst du wirklich, ihr würde das helfen?« 
»Wenn du in ihrer Situation wärst«, entgegnete Nathan mit Nachdruck, »was würdest du dann wollen?« 
Darauf entgegnete Allan nichts.
»Mir ist klar, dass du es für voreilig hältst – aber ich finde es notwendig. Es ist zu spät, um so zu tun, als sei alles in Ordnung. Wir lassen sie entscheiden. Wenn sie es wünscht, werde ich es ihr in Ruhe erklären. Ich werde ihr alles erzählen, was sie wissen will.«
Allan lachte bitter auf. »Ich bin gespannt darauf«, erwiderte er zynisch, »wie du ihr erklären willst, dass eine Horde Danags aus den friedlichen Dales alles dafür tun würde, sie umzubringen, nur damit sie anschließend…«
»Das werde ich ihr nicht sagen.«
»Ich denke, du wolltest ihr alles sagen?«
Nathan nickte. »Das werde ich auch. Aber das nicht.« Seine Stimme war noch immer ruhig. »Da sie uns schon eine ganze Weile zuhört, wäre das überflüssig.«
Kates Herz machte einen schmerzhaften Satz gegen ihre Brust. Sie hob erschrocken die Lider und begegnete Nathans durchdringendem Blick im Rückspiegel, das Grün seiner Augen funkelte in dem frühen Morgenlicht. 
»Guten Morgen«, sagte er in Seelenruhe. 
Kate entgegnete nichts, aber er schien auch nicht auf eine Antwort zu warten, sondern konzentriere sich wieder auf die Straße.
Allan funkelte ihn noch eine Weile wütend an, doch als Nathan nicht reagierte, wandte er sich abrupt ab.
Kate warf einen schnellen Blick aus dem Fenster, dann auf die Uhr am Armaturenbrett. Sie wusste die Antwort, aber sie fragte dennoch – einfach, um irgendwas zu fragen, während sie sich ein paar widerspenstige Strähnen hinter das Ohr strich.
»Wie lange habe ich geschlafen?« 
»Nicht viel länger als vierzig Minuten.« Nathan wandte sein Gesicht nicht von der Fahrbahn ab, während er sprach.
Vierzig Minuten. Kate kam es vor wie Stunden, doch der Blick auf die Uhr hatte Nathans Worte bestätigt. Merkwürdigerweise fühlte sie sich ausgerechnet nach dieser kurzen Pause viel ausgeschlafener als die ganzen letzten Nächte zuvor.
Irgendwie schien Nathan zu spüren, dass sie etwas anderes hatte sagen wollen, und beobachtete sie mit einer schwer deutbaren Miene durch den Rückspiegel, ohne dabei auch nur einen Zentimeter von der Fahrspur abzuweichen. 
Dann beugte er sich leicht vor, griff in das Seitenfach seiner Tür und zog eine knisternde, braune Tüte hervor, die er Kate nach hinten reichte. »Falls du Hunger hast?« 
Verwundert nahm Kate sie an. Der Duft nach frischen Croissants schlug ihr entgegen, als sie die Tüte öffnete, und sie spürte, wie ihr das Wasser im Mund zusammenlief, als ihr klar wurde, dass sie seit Stunden nichts mehr gegessen hatte. 
»Danke!« Sie war wirklich überrascht. Hatten sie zwischendurch angehalten? Sie sah hinaus. Langsam begann sich der erste, helle Streifen über den Himmel zu ziehen. Hügel, ein paar vereinzelte Bäume und, in einiger Entfernung, eine kleine Seitenstraße, das war alles, was sie sah. Wo waren sie überhaupt?
»Wo sind wir hier?«, sprach sie ihren Gedanken laut aus.
»Fast da.« Allan brummte die Worte, als wäre er noch immer eingeschnappt, dieses Mal aber nicht auf seinen Freund, sondern auf sie, und Nathan musste unwillkürlich schmunzeln.
Kate bedachte ihn mit einem vorsichtigen Blick aus den Augenwinkeln. Er schien eindeutig ein ganzes Stück gelassener als noch in der Nacht, und auch Allan war, wenn man davon absah, dass er im Augenblick ein wenig schmollte, um einiges entspannter.
Schließlich und mit einiger Mühe wandte Kate ihr Gesicht von den makellosen Zügen Nathan Combs’ ab und ihrem kleinen Frühstück zu. 

Gerade als sie fertig war und die Tüte mit lautem Knistern zusammenknüllte, steuerte Nathan den Lexus von der einsamen Landstraße auf einen winzigen Feldweg, der von allen Seiten mit braunen, ausgedörrten Gräsern überwuchert wurde und sich irgendwo hinter einer weiten Biegung verlor.
Der Weg endete schließlich hinter einem der weitläufigen Hügel vor einem kleinen Waldrand, von dem aus der Ferne nicht einmal die Baumwipfel zu sehen gewesen waren. 
Dort, wo die Bäume ein wenig weiter auseinanderstanden, fuhr Nathan einige Meter in den Wald hinein, dann stellte er den Motor ab.
»Wir sind da«, sagte er und stieg aus, und während Allan noch nicht ganz auf den Füßen stand, hatte Nathan den Wagen bereits umrundet und öffnete Kate mit einer eleganten Bewegung die Tür.
Sie hatte keine Ahnung, wohin sie liefen, aber Nathan schien die Richtung zu kennen, denn er ging zielstrebig voran, und kaum eine Minute später hatten sie schließlich den gegenüberliegenden Saum erreicht. Dahinter folgte ein kleiner Abhang, der wieder hinunter in die freie Ebene der Dales führte.
Dort begann ein schmaler Trampelpfad, der sich in kleinen Schlängeln bis vor die Tür einer kleinen, steinernen Hütte wand, die, umgeben von einer brusthohen Mauer, gut geschützt am Fuße einer weitläufigen Anhöhe lag.







Danags und Vampire


Die Hütte schien einst ein kleines, bäuerliches Wohnhaus gewesen zu sein und machte von innen einen deutlich gepflegteren Eindruck, als sie es von außen vermuten ließ. Sie hatte zwei Zimmer, einen großen Kamin und sogar ein paar alte Möbel. Das Dach war ebenfalls noch heil, sodass sie im Notfall auch gegen den Regen geschützt waren.
Während sich Kate mit einer Mischung aus Neugierde und Zögern in der Hütte umsah und sich unwillkürlich fragte, was an ihr so besonders sein mochte, ging Allan noch einmal hinaus in den Wald, sammelte ein wenig Holz und entzündete ein wärmendes Kaminfeuer, das groß genug war, um die zwei Zimmer zu heizen.
Als es dann in dem größeren der beiden Räume allmählich wärmer wurde, zog Kate ihre Jacke aus, legte sie über eine alte Bank in der Ecke und machte es sich auf ihr so gut es ging bequem. Sie schloss die Augen und legte ihren Kopf an den kühlen Stein der Wand.
Die beiden Männer waren in der Zwischenzeit zusammen vor die Tür gegangen. Es dauerte eine ganze Weile, und als sich die Tür schließlich wieder öffnete, war Nathan allein. Den Mantel hatte er sich locker über seinen Arm gelegt.
»Allan fährt hinunter in die nächste kleine Stadt und kauft ein paar Dinge, die wir gebrauchen könnten«, erklärte er, und Kate fragte sich insgeheim, ob sich die Einkäufe wohl nur auf Lebensmittel beschränken oder noch etwas anderes beinhalten würden.
Ihr Blick glitt an die dunklen Balken über ihrem Kopf. »Warum sind wir hier?«, wollte sie wissen und musterte ihre Umgebung genauer, als wäre sie sicher, bei genauerer Betrachtung irgendwelche versteckten Fall- oder Fluchttüren finden zu müssen. »Was hat diese Hütte so Besonderes?«
Nathan bedachte sie einige Sekunden mit einem prüfenden Ausdruck in seinen schönen Augen. »Um dir diese Frage beantworten zu können«, entgegnete er ruhig, »bräuchte es einiges an Vorwissen. Aber ich denke, für den Anfang sollte es genügen, wenn du weißt, dass diese Hütte auf die Schnelle einfach die einzige und sicherste Möglichkeit bietet, weit genug von Settle und Combs Manor fortzukommen.«
Kate runzelte die Stirn. »Aber es gibt… Hotels…« Noch während sie sprach, sah sie Nathans Miene – und wurde automatisch langsamer. 
Er sah Kate mit einem unergründlichen Blick an. »Glaub mir, Hotels«, meinte er langsam, wobei sein durchdringender Blick viel mehr zu erklären schien, »wären nicht ratsam.«
Irgendwie bekam Kate bei diesen Worten einen Kloß im Hals. Sie schluckte und wechselte eilig das Thema, auch wenn sie noch kein bisschen schlauer geworden war.
»Wie lange werden wir hier sein?« 
»Das weiß ich nicht. Das kann ich dir noch nicht sagen.«
»Und wann wirst du es wissen?«
Nathan musterte nachdenklich den Boden. »Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht in zwei Tagen, vielleicht in drei, vielleicht auch schon morgen früh.«
Darauf entgegnete Kate nichts. Sie nickte nur, obwohl ihr eine Frage schmerzhaft auf der Zunge brannte. Woher würde er es wissen?
Wieder einmal schien Nathan Kate anzusehen, dass sie mehr hatte sagen wollen, als sie ausgesprochen hatte – er lehnte sich an den Türrahmen und sah sie einfach nur schweigend an.
Sie stöhnte innerlich. Diese Augen waren entwaffnend! Schon nach wenigen Sekunden senkte Kate den Blick und starrte auf das Innenfutter ihrer Jacke.
Nathan dagegen sah immer noch zu ihr herüber – ohne ein Wort zu sagen und als hätte er alle Zeit der Welt. 
In der Hütte wurde es still.
Es war ein sonderbares Gefühl, mit Nathan alleine in einem Raum zu sein. Nicht unangenehm – aber irgendwie, dachte Kate, schaffte er es immer, sie mit seiner ganzen Erscheinung völlig aus der Fassung zu bringen. Er dagegen schien in aller Seelenruhe auf eine Regung von ihr zu warten, und innerlich seufzte sie. Sie wusste genau, was er hören wollte.
»Nathan?« 
Als Antwort erhielt sie nur einen durchdringenden Blick. 
»Ich bin kein kleines Kind mehr – also sag mir, was hier los ist! Die Wahrheit! Was soll das Ganze?!«
Nathan blieb noch immer unbeweglich am Türrahmen stehen, aber über sein Gesicht huschte nun ein Lächeln. »Ich hätte gedacht, jetzt, wo wir alleine sind, würdest du mit der Frage schneller herausrücken.«
Sie suchte nach den richtigen Worten. »Ich weiß, Allan will nicht, dass ich mehr über all das hier erfahre, aber ich…«
»Allan macht sich bloß Sorgen, Kate, was er sagt, ist nicht böse gemeint«, widersprach Nathan. »Außerdem weiß er, dass ich es dir sowieso erzählen werde, wenn du es wünschst, ungeachtet seiner Meinung.«
»Also?«
Nathan nahm einen kurzen Atemzug. »Kate«, begann er, seine Stimme klang verführerisch und samtweich, »ich muss eine Sache wissen.« Langsam löste er sich vom Türrahmen, ging einige Meter an der Wand entlang und hängte seinen Mantel an einen der Haken an der alten Garderobe. Erst danach drehte er sich wieder zu Kate um. 
»Vertraust du mir?« Die letzten Worte kamen erstaunlich hart über seine Lippen. Er hatte ihre Reaktion am Auto nicht vergessen. 
Aber sie seine auch nicht. Eigentlich hätte sie ohne zu zögern ja schreien und es absolut ernst meinen können, aber sie musste sich selbst zwingen, an die Geschehnisse im Manor zu denken. Und mit dem Gedanken kehrte auch das ungute Gefühl zurück. Sie musste die Wahrheit erfahren.
»Vorhin, in deinem Haus – was ist da geschehen?« Zu ihrer eigenen Verblüffung klangen ihre Worte unglaublich selbstbewusst. »Hast du irgendwas…?« Verbotenes getan?, vervollständigte sie in Gedanken. Etwas, was wir nicht sehen sollten? Oder nicht sehen durften?
»Ich weiß, dass dich diese Sache schon die ganze Zeit misstrauisch gemacht hat«, entgegnete Nathan ruhig. »Ich habe gesagt, dass ich dir alles erzählen werde, was du wissen möchtest, aber lass uns mit dieser Frage warten, bis ich dir einige andere Dinge erklärt habe.«
Als Antwort erhielt er ein knappes Nicken. 
Er lächelte kurz, doch das Lächeln erreichte nicht seine Augen. 
»Aber, Kate«, fügte er hinzu. »Du solltest eines wissen: was ich dir jetzt erzähle, weiß außer Allan, mir und weniger als einem halben Dutzend Personen niemand anderes, und du bist der erste Mensch, dem ich so schnell und unumwunden davon erzähle! Es ist wichtig, dass du nichts von alldem irgendjemand anderem erzählst! Es ist unglaublich wichtig – denn ansonsten könnte es für uns sehr, sehr gefährliche Folgen haben.«  
Bei diesen Worten bekam Kate einen Kloß im Hals und das ungute Gefühl prickelte in ihrem Körper, dass sie Magenschmerzen bekam. Wie Nathan es sagte, klang es nicht, als wollte er ihr von irgendwelchen verschleppten Menschen erzählen – es klang wie der Beginn von etwas viel Größerem.
Wieder nickte sie. »Ich werde alles für mich behalten.« Sie schluckte, um den Kloß loszuwerden. »Ich verspreche es!«
Nathan sah sie einige Herzschläge lang prüfend an, dann lächelte er dankbar. Sein Blick schweifte zum Fenster.
»Ich gebe zu, dass ich dir eigentlich nichts von dem erzählen wollte, was du gleich erfahren wirst«, gestand er leise, »und ich wünschte, wir hätten es bei der harmloseren Version belassen können, aber nach vorhin wäre es wohl kaum noch möglich gewesen, es dich glauben zu lassen.« Nun sah er ihr wieder direkt in die Augen, und bevor er fortfuhr, entstand eine kurze Pause. 
»Kate, wenn ich dich fragen würde, ob du glaubst, dass es dort draußen noch mehr gibt als das, was du denkst – was würdest du sagen?«
Kate öffnete den Mund. Mit einer solchen Frage hatte sie definitiv nicht gerechnet, und ihr war klar, dass sie auf die Schnelle keine sinnvolle Antwort zustandebringen würde.
Nathan schien nicht einmal darauf zu warten. In seinen Augen blitzte es auf. »Und wenn ich dir sagen würde, dass es so ist?« 
Die Stille, die darauf folgte, war beinahe unerträglich. 
Nathans Blick brannte in Kates Augen, und als sie es nicht mehr aushielt, senkte sie den Kopf. 
Sie musste ein paar Mal durchatmen, bevor sie ihn wieder hob. Anstatt auf seine Frage zu antworten, sagte sie nur zögerlich: »Das bedeutet?«
»Es gibt noch etwas anderes da draußen.«
»Danags?« Sie wusste noch immer nicht, was es bedeutete, aber dennoch zitterte ihre Stimme plötzlich, als sie das Wort aussprach.
Dieses Mal war es Nathan, der nickte. »Es gibt einige gefährliche Wesen, vor denen du dich hüten solltest«, entgegnete er ernst und hielt einige Herzschläge inne, bevor er weitersprach. »Es gibt Vampire, vor denen sollte man sich in Acht nehmen! Aber Danags… Sie sind die schlimmsten von allen!« 
Er sagte es einfach so, ohne Kate großartig darauf vorzubereiten, und da sie sich zwar unter Danags nicht das Geringste, aber dafür unter Vampir umso mehr vorstellen konnte, starrte sie Nathan ungläubig an.
Seine grünen Augen waren prüfend auf sie gerichtet. »Bist du immer noch sicher, dass du mir glauben willst?« Er lächelte, doch es war kein sarkastisches Lächeln. Es schien eher ein wenig mitleidig. 
Kates Herz pochte wie wild, und sie schluckte. »Vampire?«, flüsterte sie. Ihre Stimme zitterte noch schlimmer als vorher. »Das soll ein Witz sein.«
Nathans Gesicht verriet keinerlei Regung. »Nein.«
»Aber das… das kann doch nicht sein! Das ist unmöglich!«
»Es kann so vieles sein.«
»Aber das ist…!« Kate lachte hilflos auf. Sie hatte mit allem gerechnet, aber damit ganz sicher nicht. »Das sind doch nur Legenden!« So wie sie es sagte, sprach sie mehr zu sich selbst. »Nur… Legenden.« Sie sah zu Nathan auf, als erwartete sie, dass er sich jede Sekunde für seinen schlechten Scherz entschuldigen würde, aber sein Gesicht war todernst. 
»Du…du meinst es wirklich ernst, oder?«
Er entgegnete nichts – sein Blick war Antwort genug.
»Das ist…« Kate schluckte, und ihre Stimme war nicht lauter als ein Flüstern, bevor sie ganz verstummte. 
Eine Weile herrschte Schweigen. 
Nathans Augen verharrten unablässig und ohne jede Regung auf Kates Gesicht.
»Es gibt Vampire?« Sie hatte keine Ahnung, warum sie ihm tatsächlich glaubte – beinahe viel zu schnell, um zu glauben, dass sie es wirklich tat. Und jedem anderen hätte sie es sicherlich nicht.
»Vermutlich so lange, wie es Menschen gibt.« Nathan stieß sich von der Wand ab, »und wenn man es genau nimmt, sind auch die Danags selbst Vampire – oder wollen es sein. Es kommt ganz darauf an, wie man einen Vampir definieren will. Die wesentlichen Dinge haben Vampire und Danags gemein, aber es gibt fast ebenso viele Dinge, die sie unterscheiden, kannst du mir folgen?«
Kate nickte langsam, obwohl dies ganz und gar nicht der Wahrheit entsprach. Es war ein bisschen so, als hätte ihr Nathan gerade erzählt, dass er Gott getroffen und mit ihm eine Tasse Kaffee getrunken hätte.
»Sind sie gefährlich?«
»Vampire?«
»Ja.«
»Mehr, als du glaubst.« 
Kate stieß die Luft aus und senkte den Blick. Sie war selbst überrascht, wie schnell sie Nathans Worte akzeptierte, auch wenn sie so unglaublich schwer vorstellbar waren. 
»Erzähl mir von ihnen!«, drängte sie etwas atemlos. Seine Worte machten ihr Angst, sie machten ihr schreckliche Angst – weil sie spürte, dass jedes einzelne Wort die reine Wahrheit war. Und doch, trotz all der Furcht; ganz konnte sie ihre Neugierde nicht verdrängen.
»Wenn es wahr ist, dann kläre mich auf! Bitte.« Sie musste schlucken, bevor sie weitersprechen konnte. »Tun sie wirklich das, wie es in den Geschichten gesagt wird? Brauchen sie tatsächlich…«
Nathan nickte. »Ja, dieser Teil der Geschichten ist zweifellos wahr. Sie brauchen Blut, um zu überleben, und das der Menschen macht sie am stärksten.« 
Wieder musste Kate schlucken, dieses Mal, da die Bilder in ihrem Kopf leider nur allzu lebhaft waren. »Und welcher Teil stimmt dann nicht?« 
»Nun.« Nathan dachte eine Weile nach. »Ich denke, keiner von ihnen wird in seinem eigenen Sarg schlafen oder in der Sonne zu Asche zerfallen – obwohl sie tatsächlich vor allem in der Nacht jagen gehen.«
Kate schüttelte ungläubig den Kopf. Was sie da hörte – das alles –, das konnte doch nicht wahr sein! 
Während ihr Herz eifrig damit beschäftigt war, ihre Brust zum Bersten zu bringen, versuchte Kate die wirren Gedanken zu ordnen und fuhr sich aufgewühlt durch das Haar. Sie überlegte einen Moment, um ihre nächsten Worte genau abzuwägen, auch wenn sie drängend auf ihrer Zunge brannten. Irgendwie hatte sie Angst vor der Antwort. 
»Leben sie auch in Settle?« Sie schluckte. »Oder in London?«
Nathan zögerte einen winzigen Augenblick, dann schüttelte er den Kopf. »Nein«, konnte er sie beruhigen. »Es gibt keine wilden Vampire in Settle oder London. Nicht mehr. Viele von ihnen haben sich zu kleinen Gruppen zusammengeschlossen und bewohnen irgendwelche abgeschotteten Höhlen, einsame Wälder oder Ruinen, damit sie außerhalb ihrer Jagdzeiten von Menschen unbehelligt bleiben. Sie kommen nur in die Dörfer und Städte, wenn sie Durst haben. Aber es gibt in England überhaupt nur wenige Vampire, so viel ich weiß.«
Diese Antwort beruhigte Kate – ein wenig. »Und sind Danags genauso? Brauchen sie auch…Blut?« 
»Ja. Ja, allerdings. Aber Danags sind in der Regel um einiges wilder. Sie haben all das, was auch ein Vampir an Fähigkeiten besitzt; Sinne, die viel stärker sind als die eines Menschen. Sie sehen besser, sie hören besser, sie riechen besser und sie sind schneller. Viel schneller. Aber wenn ein Mensch in der Nähe ist, dann fixieren sie sich so stark auf ihre Beute, dass sie alles andere um sich herum ausschalten. Wenn sie sich erst einmal ein Opfer ausgesucht haben, ist es so gut wie unmöglich, sie wieder davon abzubringen. Es ist wie eine Sucht für sie, eine Sucht und ein Spiel zugleich – und der Grund, warum du nicht einfach so schnell wie möglich weiterfahren kannst. Sie würden dich finden.
Aber im Gegensatz zu Vampiren sind Danags weder immun gegen das Sonnenlicht noch wirklich tot. Ihr Herz schlägt noch, auch wenn sie keine Menschen mehr sind. Das bedeutet aber, dass sie vielleicht viel stärker und unverwundbarer sind, aber dennoch genauso einfach zu…«, er machte eine kurze Pause und ließ Kate dabei nicht aus den Augen, »töten. Gewöhnliche Wunden heilen innerhalb von Sekunden, aber wenn man ihnen Verletzungen zufügt, die sie schneller töten, als der Körper heilen kann – wie ein Schuss ins Herz –,  dann hat man eine Möglichkeit, sie aufzuhalten.«
Zu töten. Kate versuchte angestrengt, sich zu beherrschen, aber ihr kroch unweigerlich eine Gänsehaut über den Rücken. Nathan so einfach davon sprechen zu hören, passte nicht zu ihm.
»Sind sie genauso gefährlich wie Vampire?«
Nathan schürzte einen Moment die Lippen, als müsste er darüber nachdenken, wie er den nächsten Satz formulieren sollte. 
»Beide sind gefährlich«, erklärte er dann. »Aber Danags sind… Wie soll ich es nennen? Unberechenbarer. Im Gegensatz zu Vampiren verfallen sie in regelrechte Raserei, wenn sie Blut riechen.« 
»Und sie wollen mich.« Kate flüsterte nur, aber Nathan hatte die Worte gehört.
»Du warst zur falschen Zeit am falschen Ort, und dass sie dir über den Weg gelaufen sind, dafür konntest du nichts! Sie suchen sich in erster Linie Menschen aus, deren Verschwinden in solch kleinen Städten wie Settle nicht weiter auffallen würde, und da kamst du. Zum Glück hat dich Allan noch rechtzeitig gefunden, bevor sie dir etwas antun konnten.«
»Wusste er, dass es Danags waren?«
Nathan antwortete nicht sofort. »Allan hat einige Erfahrungen, was diese Wesen
betrifft. Wahrscheinlich ist es dir nicht aufgefallen, aber die Augen eines Danags sind deutlich heller als die eines Menschen – nahezu weiß bei einigen von ihnen. Daran hat Allan sie wohl sofort erkannt.«
Er hatte Recht, dachte Kate im Stillen. John hatte diese hellen Augen gehabt, als sie sich im Café unterhalten hatten, und erst hatte sie geglaubt, er hätte Kontaktlinsen getragen. Bei den anderen Männern war sie viel zu panisch gewesen, um auf ihre Augenfarbe zu achten. 
»Warum war Allan sauer auf dich? Weil du wusstest, dass sie in der Stadt sind?«
Nathan schüttelte den Kopf. »Er war wütend, weil ich ihm nicht gesagt habe, dass es mehrere sind.« Bei dem verwirrten Blick von Kate fügte er hinzu: »Zwei oder drei von ihnen im Jahr sind normal, und Allan und ich versuchen sie davon abzuhalten, den Menschen hier etwas anzutun, aber jetzt sind es mehr als drei Mal so viele. Danags leben nicht mit anderen ihrer Art zusammen, zumindest nicht in der Regel. Manchmal schließen sie sich zu zweit oder dritt zusammen, um bessere Beute zu machen, aber sie kennen keine Gefühle wie Liebe oder Freundschaft. Wenn sie sich schon mit so vielen zusammenschließen, dann nur äußerst selten.«
»Und warum haben sie es jetzt getan?«
Nathans Blick wurde nachdenklich, und er sah eher durch die Wand hindurch als davor. »Ich habe eine Vermutung, aber ich muss erst wissen, ob sie stimmt, bevor ich Allan davon erzähle.« 
»Und wie willst du das rauskriegen?«
»Ich habe meine Wege.« 
Kate machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, aber Nathan sah sie plötzlich mit einem so durchdringenden Blick an, dass sie es sich anders überlegte. 
Erst später fiel ihr ein, dass sie eine Frage doch noch nicht beantwortet bekommen hatte; was genau in Combs Manor vorgefallen war.







Nathans Wege


Gegen zehn kehrte Allan zur Hütte zurück, in den Armen trug er eine große Tüte voller Lebensmittel, dass es für alle drei ausreichte. 
Er trat ein und lud seine Einkäufe auf einem der alten Tische aus, Nathan stand mit verschränkten Armen im Türrahmen, folgte seinem Freund mit den Augen und sagte die ganze Zeit über nichts. Erst als Allan Anstalten machte, seine Jacke auszuziehen, stieß er sich von der Wand ab.
»Die Schlüssel«, bat er, streckte seine Hand aus und winkte leicht mit seinen Fingern. 
Allan schien sofort zu verstehen. Ohne zu Zögern griff er in seine Jackentasche und zog einen abgenutzten Autoschlüssel hervor.
Kate verengte die Augen ein wenig, um von ihrem Platz aus besser sehen zu können. 
Es war definitiv nicht der Schlüssel des Lexus’.
Nathan umfasste den kleinen Gegenstand mit seinen schlanken Fingern und ließ ihn mit einem knappen Dank in die Tasche seiner Hose gleiten, dann sah er sich noch einmal zu den beiden um.
»Bis nachher«, meinte er nur und verließ ohne eine weitere Erklärung die Hütte.
Kate sah ihm irritiert hinterher. Wo wollte er mit den Autoschlüsseln hin? Der Jeep stand schließlich immer noch vor Combs Manor, wo Allan ihn am frühen Morgen geparkt hatte!
Dieser schien nicht weiter über Nathans Vorhaben nachzudenken, denn er nahm sich in aller Ruhe ein Brötchen aus der Tüte, ging zur Wand und lehnte sich dagegen. 
Irgendwie hatte Kate das Gefühl, dass er Zeit schinden wollte.
»Und?«, sagte er schließlich, ohne sie anzusehen. Stattdessen untersuchte er – fast schon zu gründlich – den Belag seines Brötchens. »Du weißt es also?«
Kate nickte, aber da Allan sie nicht ansah, konnte er es auch nicht erkennen. Also sagte sie nur: »Er hat mir alles erzählt.«
Jetzt blickte Allan doch auf. »Und?«, fragte er noch einmal.
»Ich weiß nicht«, gestand sie.
»Was weißt du nicht?«
»Was ich dazu sagen soll. Es ist irgendwie…«, sie wusste wirklich nicht, wie sie Nathans Worte beschreiben sollte, »irgendwie schwer zu glauben.«
Sie konnte nicht sagen, ob Allan etwas anderes von ihr erwartet hatte, vielleicht, dass sie Angst hatte und Nathan die Geschichte nicht abnahm, aber er hielt seine Gedanken hinter seiner regungslosen Miene verborgen.
Wieder herrschte dieses bedrückende Schweigen, und Kate sah aus dem Fenster hinaus auf den kleinen Pfad, auf dem Nathan Richtung Wald verschwunden war. 
Woher weißt du das alles? Das hatte Kate ihn eigentlich fragen wollen, und in ihren Gedanken war das kein Problem, aber wenn er ihr in die Augen sah, dann brachte sie den Mut für diese Frage einfach nicht auf. Allan wollte sie nicht fragen, denn sie konnte nicht sagen, ob er vielleicht noch immer wütend war.
»Wo ist er hingegangen?«, wollte sie stattdessen wissen, und ihr Blick folgte dem Pfad, bis er sich vor dem Waldsaum im Gras verlor.
Allan sah sie prüfend an, als wollte er herausfinden, wie viel sie an diesem Tag noch vertragen konnte. 
»Er spioniert die Danags aus.«
»Er tut was?« Um ein Haar wäre Kate von ihrer Bank aufgesprungen. Sie war sich sicher, dass sie sich verhört haben musste. 
»Ist er verrückt?« Er hätte gegen ein solches Ding doch nicht die geringste Chance!
»Er hat seine Mittel und Wege«, meinte Allan nur. »Glaub mir, Kate. Er macht das nicht zum ersten Mal.«
»Was?« Sie schrie fast. »Was für Mittel und Wege?«
Jetzt lächelte Allan, und irgendwie standen ihm die Worte wusste ich’s doch nur allzu deutlich auf der Stirn geschrieben. 
»Er hat dir doch nicht alles erzählt.« In seiner Stimme lag ein kleiner Triumph.
»Was soll denn das schon wieder heißen?« 
Allans Blick auf diese Worte konnte man nicht beschreiben. »Gar nichts.«

Die Zeit zog sich wie Kaugummi. 
Immer wieder lief Kate unruhig durch die Hütte, sah aus dem Fenster hinaus auf den Trampelpfad und legte Feuer im Kamin nach. Irgendwann beschloss sie schließlich, sich vor der Hütte ein wenig die Beine zu vertreten, nachdem sie es aufgegeben hatte, Allan vergeblich nach weiteren Einzelheiten über Vampire, Danags und die Hütte zu fragen.
Das Gras auf den Hügeln leuchtete, als Kate vor die Tür trat, und nach dem vielen Regen der vergangenen Tage genoss sie die Sonnenstrahlen, die ihr ins Gesicht schienen und die ganzen Ereignisse der letzten Zeit fast unwirklich erschienen ließen. 
Sie wanderte eine gute Stunde umher, blieb auf Geheiß von Allan immer in der Nähe der Hütte und machte sich erst auf den Rückweg, als sich erneut ein dunkler Wolkenberg über den Himmel zog.
Gerade als sie über die Türschwelle trat, fielen hinter ihrem Rücken die ersten Tropfen und nur kurze Zeit später ging ein gewaltiger Schauer nieder. Durch die dunklen Wolken am Himmel war es auch in der Hütte um einiges düsterer geworden, und Kate war Allan dankbar, dass er genügend Holz gesammelt hatte, um das Feuer im Kamin noch einige Stunden brennen lassen zu können.
Wie sie die nächsten Stunden hinter sich brachte, konnte Kate nicht sagen, die meiste Zeit aber starrte sie aus dem Fenster, lauschte dem Prasseln auf dem Dach und wartete, dass irgendetwas geschah. Einige Male wechselte sie ein paar knappe Worte mit Allan, versuchte noch einmal, etwas über die Hütte herauszufinden, aber alles, was er ihr am Ende sagte, war, dass sie einem Freund gehörte, der einst in dieser Gegend gewohnt und der sicherlich nichts dagegen hatte, dass die drei sie benutzten.
Langsam begann es zu dämmern, und durch das schlechte Wetter wurde es doppelt so schnell dunkel als gewöhnlich.
Kate wandte sich vom Fenster ab, ging zu ihrem Platz auf der Bank zurück und legte sich auf den Rücken, die Arme unter dem Kopf verschränkt, damit es nicht ganz so hart und unbequem war.
Sie seufzte. Sie wollte, dass Nathan endlich zurückkehrte, sie wollte wissen, was sie als nächstes tun würden.
Sie biss sich auf die Lippe. Und was war, wenn Nathan nicht zurückkommen würde? Wenn die Danags ihn entdecken würden?
Oder vielleicht schon längst entdeckt hatten?
Kate schloss die Augen und drehte sich auf die Seite. Darüber wollte sie nicht nachdenken. Sie wollte sich an diesem Abend über gar nichts mehr Gedanken machen, sie wollte einfach nur schlafen und alles für eine Weile vergessen. 
Doch so sehr sie es auch versuchte, der Schlaf kam nicht. Vielleicht lag es an diesem Gefühl, nicht zu wissen, was geschehen würde, an dem fremden Ort oder den verworrenen Gedanken in ihrem Kopf.  
Hinter ihr im Kamin knackte das Holz, der Regen prasselte auf das Dach über Kates Kopf und die Bank war so hart, dass ihr bald fürchterlich die Arme kribbelten. Allan war derweil auf seinem Stuhl in den Schlaf gesunken und begann leise zu schnarchen.
Die Stunden vergingen. Allan schlief und schnarchte die ganze Zeit, doch je stärker Kate einzuschlafen versuchte, desto wacher und unruhiger wurde sie.
Zerknirscht setzte sie sich wieder auf. Ihr Blick glitt gedankenverloren durch den Raum, dann blieb er auf Nathans Mantel hängen. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass er ihn hier gelassen hatte. War es draußen nicht fürchterlich nass und kalt?
Sie starrte den Mantel eine Weile nachdenklich an, dann stand sie entschlossen auf und schlich zu ihm hinüber, vorbei an dem schlafenden Allan und so leise wie möglich, damit sie ihn nicht aufweckte. Wenn er schlief, sah er viel jünger aus, stellte sie im Vorbeigehen interessiert fest.
Vor der Wand blieb sie stehen und zögerte einen Augenblick. Schließlich streckte sie langsam die Hand aus und nahm den Mantel von einem der alten, rostigen Haken, an denen die Männer ihre Jacken aufgehängt hatten. 
Auf Zehenspitzen lief sie zu ihrer Bank zurück, ließ sich auf das Holz sinken und war schon dabei, den Mantel zusammenzurollen, als sie etwas Hartes in einer der Taschen spürte. Stirnrunzelnd griff sie hinein und bekam einen kleinen Gegenstand zu fassen. Als sie ihre Hand ins Licht hielt, sah sie, dass es ein kleiner, schwarzer smart key
war – Nathans Autoschlüssel. 
Jetzt verstand Kate gar nichts mehr. Wo wollte Nathan hin, wenn er nicht mal seinen Wagen benutzte? 
Sie wog den Schlüssel noch einige Sekunden hin und her, dann steckte sie ihn schuldbewusst wieder zurück. Eigentlich war es nicht ihre Art, hinter jemandem herzuspionieren.
Sie wollte es sich erst anders überlegen und den Mantel wieder zurückhängen, aber dann entschied sie sich doch dagegen. Sie rollte ihn zusammen, legte sich ausgestreckt auf ihre eigene Jacke auf die Bank und den Mantel unter ihren Kopf. Er war wunderbar weich, und der Geruch im Lexus war wirklich der von Nathan gewesen. 
Kate konnte nicht verhindern, dass es bei diesem Gedanken in ihrem Bauch ganz leicht zu kribbeln begann. So tief wie möglich drückte sie ihren Kopf in den warmen Stoff – das war um einiges besser als die harte Bank –, drehte sich wieder auf die Seite und schloss die Augen. Sie gähnte und spürte die bleierne Müdigkeit, die sie nun wie eine Welle überrollte.
Ein paar Minuten hörte sie noch das leise Schnarchen von Allan und das Prasseln des Regens vor dem Fenster, dann riss sie eine zweite Woge der Müdigkeit endgültig in den Schlaf.







Der Weg zurück


»Kate.«
Die kratzige Stimme holte sie aus dem Schlaf, und die Hand, die sie an der Schulter vorsichtig rüttelte. 
Sie schlug die Augen auf und blickte in das gegerbte Gesicht von Allan, der sich ein Stück über sie gebeugt hatte.
Sie setzte sich langsam auf. Vor dem Fenster war es noch dunkel, doch die Stille vor der Hütte verriet Kate, dass es mittlerweile aufgehört hatte zu regnen.
Als sie einige Meter entfernt eine Bewegung bemerkte, machte ihr Herz einen Sprung. Nathan stand im Halbdunkeln an der Wand und ließ einen kleinen Gegenstand in die Tasche von Allans Jacke gleiten.
Allan selbst richtete sich wieder auf. »Nathan ist zurück.«
Gott sei Dank, es war ihm nichts passiert! dachte Kate erleichtert. Im Gegenteil, er sah sogar noch entspannter aus als am Morgen.
In diesem Moment drehte er sich um und sah Kate an. 
Seine Lippen verzogen sich zu der Andeutung eines Lächelns. »Gute Nachrichten«, sagte er. Scheinbar wusste er, dass Allan erzählt hatte, wohin er verschwunden war. Oder er konnte es sich einfach denken.
»Wirklich? Dann ist alles gut gegangen?« 
»Natürlich.« Er schien es für selbstverständlich zu halten. »Es hat ein wenig gedauert, bis ich nah genug herankam und etwas Nützliches erfahren habe, aber so wie es aussieht, bist du scheinbar außer Gefahr.«
Kates Miene hellte sich schlagartig auf. »Wirklich? Ganz sicher?« Sie hätte es nie für möglich gehalten, wie schnell sie so wenig Worte so glücklich machen konnten. Ihr fiel ein Stein vom Herzen. 
»Ich bin mir ganz sicher!«
»Dann können wir zurück!«
»Wann du willst.«
Kate stand auf. »Sofort!« Sie sah nach draußen und ihre Freude wurde ein wenig gedämpft. »Wenn es nicht zu früh ist.«
Nathan lachte kurz auf. »Das dachte ich mir. Im Übrigen ist es erst zwölf. Es ist also höchstens zu spät.« Daraufhin neigte er leicht den Kopf und sah an Kate vorbei. »Braucht du meinen Mantel noch oder kann ich ihn wiederhaben?«
Augenblicklich schoss Kate die Röte ins Gesicht. War das peinlich! 
»Tut mir leid!«, murmelte sie schnell. Der Mantel lag noch immer zusammengerollt an dem einen Ende der Bank, nur, dass er jetzt noch ein wenig flacher war und eine tiefe Kuhle hatte – da, wo Kate ihren Kopf in den Stoff gedrückt hatte.
»Es war nur so unbequem…«
Verlegen nahm sie den Mantel hoch und reichte ihn Nathan herüber, der ihn sich mit einer eleganten Bewegung überwarf.
»Dann mach dich fertig«, sagte er mit einem Lächeln.

Keine Viertelstunde später brachen sie auf.
Der Weg, der schon im Hellen kompliziert zu finden war, verschwamm im Dunkeln beinahe völlig mit dem Gras rundherum, nur der Mond, der ab und zu zwischen den Wolken auftauchte, erhellte den Boden ein wenig.
Im Wald wurde es schließlich noch verzwickter, aber Nathan fand den Weg auch hier ohne Schwierigkeiten.
Dann sah Kate die elegante Silhouette des Lexus’. Das Mondlicht ließ den Lack glänzen, und es sah fast gespenstisch aus in dem schwarzen Loch, in das sich der Wald verwandelt hatte.
Kate stutzte. Einige Schritte weiter konnte sie bei genauerem Hinsehen noch einen anderen Wagen erkennen. Es war der dunkelgrüne Jeep, auch wenn er im Dunkeln genauso farblos war wie alles andere um ihn herum.
Sie blieb stehen. »Wie kommt der Jeep hierher?«, fragte sie verdutzt und sah zu Nathan hinüber.
Dieser warf dem Wagen nur einen flüchtigen Blick zu und wandte sich dann zu Kate um, doch anstatt auf ihre Frage zu antworten, sagte er nur: »Die Danags machen zwar keine Jagd mehr auf dich, aber wir wissen nicht, ob sie nicht trotzdem irgendwo lauern. Im Augenblick sind es sechs, aber es werden mit der Zeit sicherlich noch mehr in diese Gegend kommen, und die Gefahr, ihnen über den Weg zu laufen, ist nicht zu unterschätzen. Es kann nicht schaden, wenn wir mit zwei Autos fahren. Meinen Wagen kennen die Danags nicht, und wenn sie den Jeep sehen sollten, werden sie nicht auf die Idee kommen, dass du nicht in ihm sitzt – jetzt, da sie wissen, dass du unter Allans Schutz stehst.«
»Ist das für Allan nicht viel zu gefährlich?« 
»Es war seine Idee.«
Kate fröstelte. Bei dem Gedanken daran, dass Allan allein durch die Nacht fuhr, nach allem, was sie erfahren hatte, bekam sie ein beklemmendes Gefühl. 
»Wie kommt es eigentlich, dass irgendwelche fremden Danags von euch wissen, wenn ihr sie doch immer aufhalten könnt?«
»Weil wir nicht immer alle aufhalten können«, antwortete Nathan ernst. »Manchmal verschwindet einer von ihnen, bevor wir ihn gefunden haben, und dann spricht sich unter ihnen scheinbar schnell herum, was geschieht, wenn sie in diese Gegend kommen. Zum Glück scheint ihnen das genug Respekt einzuflößen, dass sie sich nicht allzu oft hierher verirren.«
»Und ihr habt keine Angst, dass sie irgendwann vor eurer Haustür stehen, um sich zu rächen?!«
Nathan schüttelte den Kopf. »Wie ich sagte – Liebe und Freundschaft, diese Dinge sind ihnen fremd. Also auch Rache für andere. Die Chance, dass sie ihr eigenes Leben auf Spiel setzen würden, nur um ihre Artgenossen zu rächen, ist also ziemlich gering.«
»Aber warum gerade hier?« Kate erinnerte sich an das Gespräch in Combs Manor. »Du hast gesagt, dass all die Vorfälle, die von den Danags verursacht werden, vor allem in der Gegend der Dales stattfinden. Warum hier und nicht beispielsweise in London oder einer anderen Stadt?«
Bei diesen Worten blieb Nathan kurz stehen und sah sich mit einem feinen Lächeln zu Kate um. Sah sie da einen Funken Erstaunen in seinen Augen? 
»Du hast aufgepasst«, stellte er interessiert fest und hob die Brauen. »Nun, überleg mal. Die Dales bieten gewaltigen Platz für ihre Jagd und die Möglichkeit, sich im Verborgenen zu halten, was in der Stadt kaum möglich wäre. Außerdem glauben Allan und ich, dass die meisten Danags irgendwo aus dem einsamen, schottischen Hochland stammen müssen und sich bei ihren Wanderungen hier richtig austoben wollen.«
Wieder bekam Kate bei Nathans Worten eine Gänsehaut. Apropos austoben, dachte sie grimmig. 
»Und du bist sicher, dass ich bei dir mitfahren soll? Allan hat zumindest ein Gewehr und genug Kugeln. Und wir haben… naja, Sitzheizung und Navigationssystem.«
Nathan gab keine Antwort – er lachte nur auf und sah mit verschwörerischem Lächeln zu Allan herüber, der eine ähnliche Miene aufgesetzt hatte. Es schien, als belächelten die beiden tatsächlich die Tatsache, dass es da noch immer gewisse Dinge gab, die Kate nicht wusste.
»Steig ein«, bat Nathan nur.

Ab der ersten Abzweigung der Straße fuhren sie getrennte Wege.
»Kann ich dich um einen Gefallen bitten?«, fragte Nathan urplötzlich in die Stille hinein, die sich im Wagen ausbreitet hatte.
Kate schaute zu ihm hinüber. »Klar.« Sie versuchte ihre Nervosität zu verbergen, die sie unweigerlich jedes Mal überfiel, wenn Nathan mit ihr sprach. Jetzt, wo sie alleine waren und Allan nicht da war, um das unangenehme Schweigen zwischen den Gesprächen zu brechen, war es sogar noch schlimmer. 
»Ich weiß jetzt, dass die Danags dich in Ruhe lassen werden, aber ich habe auch herausgefunden, dass noch etwas anderes geschehen wird, und ich möchte dich bitten, noch ein paar Tage in meinem Haus zu bleiben.«
Kates Herz machte einen Satz. Nichts lieber als das! »Und was hast du herausgefunden?«
Nathan antwortete nicht gleich, stattdessen drückte er noch ein wenig mehr aufs Gas.
»Ich weiß jetzt, warum sich die Danags zusammengeschlossen haben«, erklärte er. Er warf der jungen Frau neben sich einen Seitenblick zu. »Bist du sicher, dass du es wissen möchtest?«
Kate hob die Augenbrauen. »Glaub mir – im Augenblick habe ich das Gefühl, dass mich nichts mehr schockieren kann!«
Daraufhin zog sich ein feines Lächeln über Nathans Lippen. Dann erklärte er: »Sie kommen zusammen, weil sie gemeinsam eines ihrer Rituale abhalten wollen – in genau fünf Tagen, in einem der kleinen Wälder draußen vor der Stadt –, und dafür brauchen sie frisches Blut.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Du solltest ihr Opfer werden.«
Kate schluckte. Den letzten Satz versuchte sie einfach zu überhören. »Solche Kreaturen haben Rituale?«
»Widerliche Rituale.«
»Und was werden sie jetzt tun?«
Nathan wandte seinen Blick nicht von der Fahrbahn ab, aber er wurde nachdenklich. »Ich weiß nicht, was sie jetzt vorhaben. Darüber haben sie nichts gesagt.«
Kate runzelte die Stirn. »Wie konntest du denn überhaupt hören, was sie gesagt haben?« Diese Frage wollte sie ihm schon so lange stellen.
»Das ist eine sehr lange Geschichte.«
»Kannst du sie mir erzählen?«
»Ein anderes Mal, Kate.«
Nach diesen Worten wurde es wieder still im Auto. Nur das Geräusch vom aufspritzenden Wasser der Pfützen auf der regennassen Fahrbahn war zu hören und das Knacken, wenn einer der Reifen über einen Ast fuhr. Dieses Mal hatte Nathan – vielleicht weil Kate vorne saß – die Scheinwerfer eingeschaltet, die den feinen Wasserfilm auf dem Asphalt glänzen ließen.

So fuhren sie fast fünfzig Minuten durch die Dunkelheit. Mal begann es zaghaft zu tröpfeln, mal hörte es wieder auf, und die ganze Zeit über fuhr Nathan in gleichmäßig zügigem Tempo.
Schließlich bogen sie auf eine kleine Nebenstraße ab, die insgesamt kaum breiter war als der Wagen selbst. Links und rechts erstreckten sich die hügeligen Wiesen bis zum Horizont, nur von einer losen Hecke aus Sträuchern von der Straße abgegrenzt.
Plötzlich machte der Wagen eine Vollbremsung und Kate, die versucht hatte, ein wenig zu entspannen, schlug erschrocken die Augen auf. 
Nathans Miene dagegen war wie erstarrt, sein Blick wie versteinert auf die Fahrbahn gerichtet.
Dort stand eine Person, mitten auf der Straße, und Kate musste nicht fragen, wer oder was es war, nachdem sie Nathans Züge gesehen hatte. Der Wagen war gut fünf Meter vor der dunklen Gestalt zum Halt gekommen, und alleine die Art, wie sie vor ihnen stand – halb von den Scheinwerfern beleuchtet und unbeweglich wie eine Statue – machte Kate eine Riesenangst. 
»Mr Combs, schätze ich!« Man konnte die übertrieben überraschte Stimme trotz geschlossener Scheiben hören. »Ich hätte nicht gedacht, Sie hier zu treffen.« 
Die Worte drangen nur gedämpft an ihre Ohren, aber Kate meinte dennoch den Anflug echten Erstaunens erkennen zu können.
Nathan funkelte die Gestalt an.
»Oh, bitte«, sprach der Danag herausfordernd, auch wenn ihm klar sein musste, wie brenzlig die Situation für ihn war, und trat an den Straßenrand. »Ich will euch doch nicht aufhalten!« 
Damit verschwand er eilig zwischen den Büschen.
Bevor Kate wusste, was er vorhatte, bevor sie auch nur ein Wort sagen konnte, sprang Nathan mit hasserfüllter Miene aus dem Wagen und jagte dem Danag hinterher in die Dunkelheit. Er schien sich regelrecht in Luft aufzulösen – denn schon einen Herzschlag, nachdem er das Auto verlassen hatte, war er zwischen dem Gestrüpp verschwunden.
Kate traute ihren Augen nicht. Sofort stieß sie ihre Tür auf und trat hinaus in die eisige Luft.
»Nathan!«, rief sie ihm hinterher, und die Worte klangen in der Nacht doppelt so laut wie sonst. Gefährlich laut. »Hör auf! Das ist viel zu gefährlich!« Ihr Blick huschte über die Büsche. »Er wird dich umbringen!«
Als sie keine Antwort erhielt, lief sie ihm einfach hinterher.
Unmittelbar hinter den Sträuchern, die die Fahrbahn begrenzten, begann die offene Ebene. Sie zog sich unzählige Meter durch die Landschaft, und in der Nacht sahen die vielen, durch Steinmauern getrennten Weiden eher aus wie ein schwarz, braun und blauer Flickenteppich. 
»Nathan!«, rief Kate noch einmal, dann entdeckte sie ihn ein paar Meter rechts von sich. Er stand dem Danag in einigem Abstand gegenüber und funkelte ihn mit einer solch bedrohlichen Miene an, wie Kate es sich bei ihm nie hätte vorstellen können. Seine Hände hatte er zu Fäusten geballt.
»Geh zurück zum Wagen! Sofort!«, herrschte er sie an, ohne sich zu ihr umzudrehen, doch sie hörte nicht. 
Erst als sie direkt neben ihm war, blieb sie stehen.
»Tu, was ich sage! Geh sofort zurück zum Wagen!« Seine Stimme war schneidend und klang so bedrohlich, dass Kate unwillkürlich einen Schritt nach hinten tat. 
Als Nathan ihr einen flüchtigen Blick zuwarf, musste sie einen Aufschrei unterdrücken; die Iris seiner Augen waren kohlrabenschwarz.
Kate war wie erstarrt – sie hörte, was er sagte, dass er mit ihr sprach, aber sie reagierte nicht. Sie blieb einfach nur wie vom Donner gerührt stehen.
»Kate«, begann Nathan leise, ohne sie noch einmal anzusehen, und sie spürte, dass es ihn enorme Anstrengung kostete, die Stimme ruhigzuhalten.
Der Danag lachte auf. »Kate?«, rief er. »Das ist die Kleine?« Er hielt einen Moment inne. »Oder bist du doch endlich von Vier- auf Zweibeiner umgestiegen?«
Verstört sah Kate zu Nathan auf, aber er hatte nur Augen für die Gestalt vor sich. 
Der Danag kam ein paar Schritte näher und Nathan zog Kate augenblicklich schützend hinter seinen Rücken.
»Aber, aber! Ich nehme sie dir doch nicht weg! Und was ein hübsches Ding sie ist!« 
Kate wusste noch immer nicht, wenn sie zuerst ansehen sollte. Was wollte der Danag damit sagen? 
Sie spürte, wie Nathans ganzer Körper zitterte, als stünde er unter riesiger Spannung – wie ein Hund, der sich jeden Augenblick auf seine Beute stürzen würde. Seine Finger, die noch immer ihren rechten Arm umfassten, schienen sich unbeabsichtigt zu verkrampfen. 
Was zum Teufel war hier los?
Der Danag schien Gefallen an Kate gefunden zu haben – er umkreiste die beiden in einem weiten Bogen, ohne die junge Frau aus den hellen Augen zu lassen. 
»Weißt du, Combs«, sagte er mit beunruhigend leiser Stimme. »Du hast gestern vier unserer besten Männer getötet! Es wäre nur gerecht, wenn du uns jetzt wenigstens die Kleine überlassen würdest, findest du nicht?«
Kate schnappte innerlich nach Luft. Sie hatte es die ganze Zeit gewusst – natürlich war ihr klar gewesen, dass er die Danags in der Nacht umgebracht haben musste –, aber es nun wahrhaftig ausgesprochen zu hören, machte ihr unvorstellbare Angst.
»Lass deine dreckigen Finger von ihr!«, zischte Nathan, und es klang wie eine letzte Warnung – gerade laut genug, dass der Danag es hören konnte.
Dieser lachte. Dann sah er die zwei Personen vor sich abwechselnd abschätzend an. Als wollte er etwas ganz Bestimmtes herausfinden.
»Weißt du, Combs, möglicherweise könntest du bei dem Ritual sogar dabei sein. Ich meine«, in seinen Augen glitzerte es verräterisch und er zuckte mit den Schultern, »bei uns sind Vampire immer willkommen!«
Kate fühlte sich, als würde ihr der gesamte Boden mit einem Ruck unter den Füßen weggezogen. Sie keuchte auf und starrte Nathan an. 
Nein! Mehr konnte sie in diesen Augenblicken nicht denken.
Nein! Das konnte nicht wahr sein!
Nathans Finger bohrten sich schmerzhaft in ihr Fleisch, aber sie spürte es nicht, so viel Adrenalin war durch ihren Körper geschossen, als sie die Worte begriffen hatte.
Der Danag schien ihre Reaktion in vollen Zügen zu genießen. »Oh, Verzeihung«, säuselte er. »Habe ich gerade irgendein wohlbehütetes Geheimnis ausgeplaudert?«
Kate keuchte. Sie wollte irgendetwas sagen, fragen, was das alles zu bedeuten hatte, auch wenn sie es ganz genau wusste. Das Entsetzen kroch wie eine heiße Welle durch ihre Glieder. Sie hatte das Gefühl, als würde ihr Körper in Flammen stehen und dann in ein lähmendes Eisbad getaucht werden. 
Heiß, kalt. 
Ihr Verstand versuchte die Worte zu verdrängen, zu vergessen. Doch immer wieder kehrte die Stimme des Danags in ihre Gedanken zurück. Was Nathan war, was er schon so lange war, und was er ihr bisher so vehement verschwiegen hatte. Etwas, wovor er selbst sie so nachdrücklich gewarnt hatte.
»Gib sie mir!«
Die Worte des Danags holten Kate zurück in die Realität.
»Niemals!«
»Überleg es dir!«
Nathans Stimme durchschnitt wie ein Messer die kalte Luft. »Nur über meine Leiche!«
»Wenn du meinst.« Daraufhin stieß der Danag ein gellendes, unmenschliches Knurren aus und schoss, schneller als Kate je einen Menschen hatte rennen sehen, auf Nathan zu. 
Dieser reagierte sofort. Mit einem Ruck ließ er Kates Arm los und sprang mit unmenschlicher Kraft vom Boden ab.
Mit einem dumpfen Knall stießen die beiden aufeinander. 
Kate wich kopfschüttelnd ein paar Schritte zurück. Sie glaubte nicht, was sie sah. Sie merkte nicht, wie ihr die Tränen über die Wange liefen, während die beiden Männer aufeinander losgingen.
Der Danag keuchte, als Nathan einen kurzen Moment von seinem Gegner abließ und ihn mit seinen schwarzen Augen anstarrte. 
Dann trafen die beiden erneut aufeinander. 
Es war ein Hin-und-her, und es ging viel zu schnell, als dass Kate irgendetwas von dem, was die beiden taten, genauer hätte erkennen können. Es war dunkel, und in ihren Augen brannten die Tränen.
Der Danag hatte seinen Rivalen zu fassen gekriegt und hielt ihn mit einem schmerzhaften Griff fest. 
»Combs, du Mistkerl!«, rief er gehässig, doch nur Sekunden später hatte Nathan wieder die Oberhand gewonnen.
Kate wusste nicht, wie lange es so ging. Ob es nur wenige Minuten waren oder Stunden. Alles woran sie dachte, worauf sie hoffte, war, dass es irgendwann endlich vorbei war.
Nathan duckte sich, und bevor der Danag reagieren konnte, hatte er ihm bereits die Hand um die Kehle gelegt. 
»Denk nach, mit wem du dich anlegst, bevor du es tust!« Er flüsterte nur. Dann drückte er zu, und gegen die zerstörerischen Körperkräfte eines Vampirs hatte selbst ein Danag nicht die geringste Chance. Dieser hatte nicht einmal Gelegenheit, noch ein letztes Mal nach Luft zu schnappen, da glitt er schon leblos zu Boden. Seine offenen Augen wurden schneeweiß und starrten irgendwo zu einem Punkt in der Ferne.
Nathans Atem war vollkommen ruhig, während er sich wieder zu seiner vollen Größe aufrichtete. Den toten Körper vor sich sah er noch einen kurzen Moment verächtlich an, dann wandte er sich langsam zu Kate um, die nur noch ein kurzes Stück entfernt stand.
Seine Miene war nicht zu beschreiben. Unsicherheit, Besorgnis und Furcht vor Kates Reaktion mischten sich in ihr, und die junge Frau war noch immer wie gelähmt – unfähig zu sprechen, starrte sie ihn einfach nur an.
Es tut mir leid! schien seine Miene zu sagen. Es tut mir so unendlich leid.
Eine gute Minute verging, ohne dass sich einer der beiden auch nur einen Zentimeter bewegte.
»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Kate schließlich, um endlich das quälende Schweigen zu durchbrechen, aber ihre Stimme war viel leiser, als sie beabsichtigt hatte – wie eine ernste Frage klang es jedenfalls nicht.
Nathan nickte schwach. Ihm schien kaum etwas zu fehlen, nur sein Hemd war an der Taille ein Stück aufgerissen, und Kate war nicht entgangen, wie das letzte Bisschen einer langen Wunde in Sekundenschnelle wieder zusammengeheilt und nicht einmal eine Narbe zurückgeblieben war. Er war so unversehrt wie eh und je. 
Und nun sprach er seine Gedanken aus. »Es tut mir so leid!«, sprach er leise, und man merkte, wie aufrichtig seine Worte klangen. »Das hättest du niemals sehen dürfen.« 
Kates Blick schweifte hinüber zu dem Danag, den Nathan so einfach getötet hatte. Doch sie spürte keine Angst. Für einige Sekunden schien sie gar nichts zu fühlen, nur Leere, Verwirrung und Unglaube – nach all den Worten, die der Danag gesagt hatte, nach allem, was sie gesehen hatte, und nach der Tatsache, die ihr Verstand einfach nicht begreifen konnte. Dann schließlich folgte die Erleichterung. Wahnsinnige Erleichterung, die den riesigen, schmerzenden Knoten in ihrer Brust augenblicklich sprengte. 
Warum sie auf diese Weise reagierte, hätte sie nicht erklären können. 
»Komm«, sagte Nathan, viel leiser als sonst, und ging ohne ein weiteres Wort an Kate vorbei in Richtung Straße. 
Sie folgte ihm. 
Sie stiegen schweigend in den Wagen, der noch immer mit geöffneten Türen auf der Straße stand, dann fuhren sie ebenso schweigend nach Combs Manor weiter.
Nathan hatte seine Hände um das Lenkrad gekrallt und seine Kiefermuskeln waren angespannt, aber wenigstens schien er wieder halbwegs Herr seiner Gefühle zu sein.
»War er wirklich nur zufällig da?« Das war das Einzige, was Kate im Augenblick über die Lippen bekam, und sie fragte eigentlich nur, um überhaupt irgendetwas zu sagen. Das Zittern in ihren Worten konnte sie dabei nicht verbergen.
Nathans Finger lockerten sich nicht und er sah auch nicht zu ihr herüber. Im Gegenteil, er schien sich sogar noch ein wenig mehr zu verkrampfen, als sie zu sprechen begann. 
»Ich glaube schon.« Seine Stimme klang zwar etwas gepresst, weil seine Kiefer immer noch angespannt waren, aber wenigstens wieder fast normal.
»Und was passiert, wenn ihn jemand entdeckt?«
Nathans Blick verharrte unentwegt auf dem dunklen Asphalt. »Danags verglühen bei dem kleinsten Kontakt mit Sonnenlicht, wenn sie tot sind«, erklärte er schlicht. Er holte scharf Luft, und für einige Sekunden herrschte wieder Schweigen. 
»Kate, für das, was du gesehen hast, gibt es keine Entschuldigung!«, sagte er plötzlich, als hätte er sich lange zu diesem Bekenntnis durchringen müssen. »Schon gar nicht für das, was du… erfahren hast – oder wie!« Was folgte, war fast eine Art bitteren Lachens. »Glaub mir, ich wollte es dir nicht sagen, weil ich dir keine Angst machen wollte! Ich wusste nicht, ob du uns noch würdest vertrauen können, wenn du es erfahren hättest!«
»Dass du ein… ein Vam…pir bist und du Menschen b…?«
Sein Gesicht fuhr zu ihr herum. »Das würde ich niemals tun!«, schnitt er ihr das Wort ab. Er sah ihr einige Sekunden in die Augen, dann wandte er sich abrupt wieder zur Straße um. 
Es wurde still.
Kate senkte den Kopf und beobachtete eine ganze Weile den Fußraum unter sich. Nur ein dunkles Loch, aber besser als Nathans durchdringender Blick. Einige Male spürte sie ihn auf ihrem Gesicht, aber sie zwang sich, ihn nicht zu erwidern.
»Dann hast du also keine… Probleme damit, wenn ich in der Nähe bin?« Vermutlich konnte sich keiner auch nur im Entferntesten vorstellen, wie viel Überwindung ihr diese Worte kosteten.
»Kate!«, stieß Nathan hervor, doch nun klang er zumindest halbwegs wieder wie er selbst – vielleicht weil die Bombe jetzt endlich geplatzt war. »Glaube mir bitte, du warst niemals in Gefahr, wenn ich da war!« Er seufzte kurz, als suchte er nach einem passenden Einstieg, um sich zu erklären, dann fuhr er spontan an den Straßenrand und hielt den Wagen an. 
»Ich habe dir erzählt, wie es ist. Vampire… «, er schloss für einen kurzen Augenblick die Augen, »wir haben kein Problem, unter Menschen zu sein. Es ist nicht sehr schwer, der Versuchung zu widerstehen. Zumindest nicht dann, wenn man sich von vorne herein dagegen entschieden hat.«
Kate wusste, was er damit sagen wollte und bekam unweigerlich eine Gänsehaut. Zu sagen, dass es ein recht schauerlicher Gedanke für sie war, dass es den Mann neben ihr in irgendeiner Weise nach ihrem Blut dürstete, traf es wohl ganz gut. 
Er schien es zu bemerken. »Tut mir leid«, entschuldigte er sich.
»Nein. Nein, schon gut«, entgegnete Kate etwas atemlos. »Ich meine, das ist… irgendwie etwas anderes. Das ist nicht so…«, sie räusperte sich, »beängstigend. Glaube ich.«
»Bist du sicher?«
»Ja.« Sie nickte. »Ich denke schon.«
»Ist das dein Ernst, Kate?«
»Verrückt, ich weiß. Aber… Ja.«
»Hm.« Nathan sah einige Sekunden in ihre Richtung, aber dennoch ein Stück an ihr vorbei, als wäre er nicht sicher, ob er ihrem Blick begegnen sollte. Anschließend wandte er sich wieder nach vorne.
Es wurde ein weiteres Mal still im Auto, aber es war kein unangenehmes Schweigen mehr.
»Allan weiß es, oder?«, fragte Kate schließlich, während Nathan zurück auf die Straße fuhr.
Er nickte. »Er weiß es, solange er mich kennt. Um ehrlich zu sein, wusste er schon, was ich bin, bevor er überhaupt wusste, wer ich bin.«
Kate zog die Augenbrauen in die Höhe. »Wieso?«, fragte sie verdutzt.
Nathan schien sich stumm zu räuspern, denn er senkte kurz den Kopf, bevor er erklärte. »Weil ich seine Frau getötet habe.«
»Wie bitte?«
»Das war vor vielen Jahren«, entgegnete er. »Weißt du, Kathleen, dass er so wütend war, als ich ihm nicht gesagt habe, dass die Danags ein Ritual feiern, hat seine Gründe! Er war damals keine vierzig und lebte mit seiner Frau in einem kleinen Haus in der Nähe von Settle. Er wusste nichts über Vampire oder Danags, bis sie eines Nachts in sein Haus kamen. Sie haben ihn und seine Frau mitgenommen, verschleppt in den Wald, in dem sie das Ritual abhalten wollten.
In dieser Nacht sollten sie beide sterben.
Es sind grausame, widerwärtige Rituale, Kate, und ich möchte dir die Einzelheiten lieber ersparen, aber alles in allem dienen sie der Huldigung einer ihrer schwarzen Gottheiten, dem Teufel selbst – ich weiß es nicht.« Er machte eine kurze Pause, und schon dieses kleine Zögern ließ Kate unruhig werden.
»Seine Frau Haley sollte an diesem Abend als Erste sterben. Du musst wissen, dass es bei einem solchen Ritual verboten ist, das Blut der Opfer zu trinken, bevor sie tot sind – und da ein einfacher Biss sie verwandeln würde, müssen sie erst…« Er sah die junge Frau neben sich an und runzelte besorgt die Stirn. »Kate, ich weiß nicht, ob du das wirklich hören…«
»Doch.« Sie schloss kurz die Augen, um ihr Wort zu unterstreichen. »Doch, erzähl weiter. Bitte. Ich möchte alles wissen.«
Nathan nickte knapp. »Was bedeutet, sie müssen zuerst getötet werden, damit ihnen das Gift nichts mehr anhaben kann«, fuhr er fort.
»Wie genau definierst du… tö…«, wollte Kate unsicher wissen.
»Frag nicht! Jedenfalls hat das Blut einer Frau eine besondere Anziehung auf Danags. Im Gegensatz zu Vampiren können sie sich – wie ich schon erklärt habe – nur schwer unter Kontrolle halten, wenn sie frisches Blut riechen. 
Der Danag, der Haley schließlich opfern sollte«, wieder ein kurzer, besorgter Seitenblick auf Kate, »muss die Beherrschung verloren haben und auf sie losgegangen sein, bevor sie wirklich tot war. Keine Ahnung, ob er es in seinem Rausch gar nicht mehr bemerkt hat oder ob es ihm in dem Augenblick einfach egal gewesen ist, dass das Messer sie gar nicht umgebracht hatte.«
Kate starrte Nathan entsetzt an. Sie wusste, was das bedeuten musste. »Also wurde sie zu einer von ihnen«, hauchte sie, den Blick nun starr auf die Straße gerichtet.
»Die Verwandlung vollzog sich innerhalb weniger Minuten«, fügte Nathan hinzu. »Und wenn sie einmal begonnen hat, ist sie nicht mehr aufzuhalten. Haley hat sich losgerissen, sie wusste nicht mehr, wo und was sie war – und vor allem, was sie einmal gewesen ist. Also ging sie auf Allan los, weil sie hungrig und er der einzige Mensch in diesem Wald war.
Ich weiß nicht, was geschehen wäre, wenn ich nicht zufällig in der Nähe gewesen wäre. Wahrscheinlich hätte seine eigene Frau ihn umgebracht. 
Allan hat nicht glauben wollen, was mit Haley passiert war, aber er hat schließlich eingesehen, dass er sie als Mensch schon vorher unwiderruflich verloren hatte.«
Kate schluckte. »Dann hast du ihm das Leben gerettet.«
»Wenn du es so sehen willst.«
»Und Allan hat dir verziehen.« 
Nathan nickte. »Das hat er.«
Kate wartete einen Moment. »Du hattest keine andere Wahl!«
»Das hat Allan auch gesagt, als er wieder einigermaßen klar denken konnte. Und ich bin ihm dankbar dafür.«

Den Rest nach Combs Manor – es waren nur noch wenige Minuten – legten sie rasch zurück. Dieses Mal war es schon von Weitem zu sehen, da Allan im halben Erdgeschoss und in zwei Zimmern im ersten Stock das Licht eingeschaltet hatte.
Es sah eindrucksvoll aus!
Nathan machte sich nicht die Mühe, den Lexus wieder zurück in die Garage zu stellen, sondern parkte ihn stattdessen direkt vor dem Eingang. Allan schien sie gehört zu haben, denn gerade als Nathan die Tür aufdrücken wollte, wurde sie von innen geöffnet.
Der Alte machte einige Schritte nach hinten, damit die beiden in die Eingangshalle treten konnten, dann erst fiel sein Blick auf Nathans zerrissenes Hemd. 
»Um Himmels Willen!«, krächzte er mit trockener Stimme. »Nathan, was ist passiert!?« 
Dieser schmiss seinen Autoschlüssel auf eine alte Kommode an der Wand und deutete hinter sich auf Kate. »Sie kann es dir erzählen«, entgegnete er knapp. »Ich bin kurz oben.« Mit diesen Worten schritt er die Treppe hinauf und verschwand im ersten Stock.
Allan sah Kate bestürzt an, aber diese war sich sicher, dass er nicht aus Sorge um Nathan diesen Blick aufgesetzt hatte.
»Er hätte beinahe einen Danag überfahren«, erzählte Kate mit einem leichten Zittern in der Stimme. »Der wollte schließlich abhauen und Nathan ist hinterher.«
»Oh, mein Gott. Kate.«







Ein neues Opfer


Erst als Kate im hellen Manor auf einem der Sofas saß, merkte sie, dass ihre Knie noch immer zitterten. 
Allan stand ihr gegenüber, sah sie besorgt an und sagte eine halbe Ewigkeit kein einziges Wort. Er ersparte Kate eine Schilderung von dem, was vorgefallen war, auch wenn er schnellstmöglich eine Antwort wollte. Nathan würde es ihm sicherlich objektiver berichten können und Kate war wahrscheinlich froh, wenn sie ihre Ruhe hatte. 
Aber eine Sache musste Allan trotz allem dringend ansprechen. 
»Kate«, begann er vorsichtig, und sie hob den Kopf. Vermutlich merkte sie selbst nicht einmal, wie durcheinander sie wirklich war. Zumindest sah sie unglaublich erschöpft aus, dachte Allan mitleidig, als er den Ausdruck in ihren Augen sah. 
Langsam ließ er sich auf dem Sofa gegenüber nieder. »Ich weiß nicht, was genau passiert ist, aber du…« Er fuhr sich unschlüssig über die Lippen. »Du weißt es also nun?«
Kate sah ihn an. Durcheinander, abwesend? Er hatte keine Ahnung, was in ihrem Kopf vorging. 
»Ja«, sie nickte langsam, »allerdings.«
»Dann hat er es dir gesagt?«
»Er?! Nein!« Jetzt kam wieder Regung in Kates Miene. Sie verzog das Gesicht. »Der Danag! Und das nicht sehr feinfühlig!«
Allan starrte sie an. »Oh, großer Gott, Kate!« Als er sich vorzustellen versuchte, was sich da draußen zwischen den dreien abgespielt haben musste, fehlten ihm die Worte. Dass Kate dieses Geheimnis erfahren hatte, war eine Sache, die sie so oder so aufgewühlt hätte, auch wenn Nathan sicherlich versucht hätte, sie schonend darauf vorzubereiten – aber es aus dem Munde eines Danags zu hören…?! Großer Gott, er musste es genossen haben!
Arme Kate! Und armer Nathan. 
Allan wusste nicht so recht, wie er weitermachen sollte. »Also…« Er legte seine Handflächen aneinander und senkte den Blick auf die Tischplatte vor sich, dass die Finger seine Stirn berührten. »Ich… ich weiß nicht, wie ich dir das am besten erklären kann oder… oder dich beruhigen – aber du musst wissen, dass ich dich nie zu Nathan gebracht hätte, wenn ich ihm nicht absolut vertrauen würde! Ich weiß, das muss total verrückt für dich klingen, nach allem, was du in den letzten Stunden erfahren hast, aber er ist anders! Er würde nie jemandem etwas antun, hörst du? Nie! Dafür lege ich meine Hand ins Feuer! Er…!«
Anscheinend schien Allan fest überzeugt davon, dass Kate augenblicklich vor Angst aus dem Manor stürmen würde, wenn sie seinem Freund das nächste Mal begegnete – so vehement, wie er ihn verteidigte. Fast wie ein wildes Tier, das er in seine Wohnung gelassen hatte.
»Ich weiß!«, versicherte Kate deshalb sofort. Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Angst vor ihm, Allan.«
»Wa…« Er brach ab und starrte sie an, als hätte er sich verhört. »Wirklich nicht?«
 »Nein.« Sie klang nachdenklich. »Es war alles ziemlich viel und ich bin unglaublich durcheinander – aber ich… ich habe keine Angst. Ich weiß nicht einmal, wieso es so ist. Aber… das ist die Wahrheit.«
Allan schien ihr kaum glauben zu wollen. Vermutlich hielt er ihre Worte für unmöglich, wo er selbst vor vielen Jahren so entsetzt über Nathans wahre Identität gewesen war. »Ähm, bist du sicher, dass ich dir nicht doch einiges erklären sollte? Vielleicht…«
Kate konnte sich denken, auf welchen Punkt er anspielte. »Ich weiß Bescheid«, entgegnete sie. »Nathan hat unterwegs viele Dinge richtiggestellt und vermutlich reicht mir das vorerst an Erklärungen! So genau will ich einige Dinge – glaub ich – noch gar nicht wissen.«
Jetzt schien Allan noch fassungsloser. Ein halbwegs vernünftiges Gespräch über Vampire hätte er so kurz nach Nathans Geständnis für das scheinbar Letzte gehalten, das möglich war. »Ihr habt schon darüber geredet?!«
Bei dem verblüfften Tonfall musste Kate ein wenig lächeln. »Mach dir darüber keine Sorgen«, bat sie ihn. »Ich komme schon irgendwie damit klar. Ich brauche wohl nur etwas Ruhe – Zeit zum Nachdenken. Ich bin ziemlich fertig.«
»Dann komm.«
Allan und Kate blickten sich erschrocken um. 
Nathan lehnte reglos am Türrahmen zum Kaminzimmer und sah zu den beiden hinüber – keiner der zwei hatte eine Ahnung, wie lange er schon dort stand und ihnen zuhörte.
Er hatte sich umgezogen, als er oben gewesen war – nun trug er Jeans, ein weißes Hemd und darüber eine schwarze Weste. Auf seinen Lippen schien Kate ein winziges Lächeln entdecken zu können, aber sie schaffte es nicht, ihn lange genug anzusehen, um es mit Sicherheit zu sagen.
Mit einem letzten Blick auf Allan nickte Kate schließlich und schritt zu Nathan hinüber. Als sie vor ihm stand, drehte er sich wortlos um und führte sie fort von dem warmen Kaminfeuer in die Eingangshalle und die Treppe hinauf.
Es war das erste Mal, dass Kate den ersten Stock des Manors betrat. Vom oberen Treppenabsatz ging jeweils ein Korridor nach rechts und ein zweiter – nach der Galerie, die den hinteren Teil der Halle überspannte – nach links. 
In letzteren führte Nathan sie nun. Wie schon das ganze Erdgeschoss war er kostbar mit antiken Möbeln eingerichtet, die Wand besaß einen dezenten, elfenbeinfarbenen Ton.
Nathan, der einige Schritte vor Kate ging, blieb erst ganz am Ende des Flurs stehen und stieß eine dunkle Tür auf der rechten Seite auf. 
»Das Bad«, sagte er und trat zurück, damit Kate einen Blick hineinwerfen konnte. 
Es war riesig! Die langen Fenster waren mit feinen, weißen Gardinen verhängt, auf den dunklen Schränken standen genug Seifen und Badeöle für ein halbes Jahrhundert und die Wanne befand sich, leicht erhöht, auf vier glänzenden Löwentatzen recht mittig an der rechten Wand.
Bedächtig trat Kate ein, Nathan blieb an der Tür stehen. 
»Das Zimmer nebenan gehört dir«, meinte er und deutete mit einer knappen Handbewegung den Gang hinunter. »Bedien dich«, fügte er hinzu, als Kates Blick über die Seifenkästchen glitt. »Handtücher sind im Schrank.« Er runzelte die Stirn. »Glaubst du, du könntest es noch eine Stunde im Bad aushalten, bevor du ins Bett gehst?«
Kate hob verwundert die Augenbrauen. »Ich denke schon«, entgegnete sie langsam, auch wenn sie den Sinn der Frage nicht verstand. »Sicher.«
Nathans Mund umspielte ein Lächeln. »Gut«, meinte er zufrieden, doch dann bedachte er Kate mit einem merkwürdig prüfenden Blick. Seine Miene wurde ein wenig härter. 
Schließlich nahm er sich zusammen und trat einen Schritt zurück. »Dann gute Nacht.« Er zögerte kurz. »Und danke.« 
Damit schloss er die Tür.

Kate schaffte die sechzig Minuten im Bad ohne Probleme. Am Ende war es sogar noch eine halbe Stunde später, als sie, frisch gebadet und die nassen Haare zu einem Knoten hochgesteckt, über den Flur zu ihrem Zimmer ging.
Die Türen im ersten Stock unterschieden sich kaum voneinander, sie alle waren aus dem gleichen rotbraunen Holz geschnitzt und auf Augenhöhe mit einem aufwendigen Motiv versehen. Zwischen den Ranken auf ihrer Tür saß eine prächtige Raubkatze. 
Kate stieß die Tür auf – und war (obwohl sie insgeheim mit nichts anderem gerechnet hatte) einfach nur sprachlos. 
»Das ist ja wunderschön!«, hauchte sie und trat über die Schwelle ins Zimmer, das noch ein ganzes Stück größer war als das Bad. Die Schränke an den Wänden waren aus dem gleichen Mahagoni wie alle anderen Möbel im Haus, ein mannshoher, dunkler Kamin, in dem sogar ein Feuer brannte, dominierte die rechte Seite und zwischen den beiden bodenlangen, zweiflügeligen Fenstern stand das ausladende Bett. Das Fußende war ähnlich aufwendig verziert wie die Zimmertür – das Kopfende konnte Kate nicht erkennen, weil es von gut einem halben Dutzend Kissen verdeckt wurde –, und die prächtige Überdecke war schon zurückgeschlagen worden. 
Als Kate nähertrat, musste sie unwillkürlich lachen. Auf der Decke lagen, auf zwei ordentliche Stapel verteilt, ihre Sachen, die sich bis vor einer Stunde noch im Kofferraum ihres Astras befunden hatten. Scheinbar hatte Nathan ihre Schlüssel genommen und war hinunter nach Settle gefahren, um ihre Tasche zu holen, die jetzt vor einem der hohen Schränke stand.
Kate schlüpfte aus ihren alten Sachen, zog sich ein frisches Shirt und ein Paar ihrer Lieblingspants an und verstaute den Rest in einem der Schrankfächer. Dann endlich schlug sie die Bettdecke zurück und kroch hinunter. Das Bett war so groß, dass selbst Kates ausgestreckte Arme nicht ausreichten, um zu beiden Seiten die Kanten berühren zu können, und ihr Kopf versank beinahe zwischen den hellen Kissen. 
Zufrieden zog sie die warme Decke bis zum Kinn und schloss die Augen. 

Es klopfte.
Im ersten Moment dachte Kate, sie würde noch immer träumen, doch dann schlug sie die Augen auf, ohne dass die Geräusche verschwanden.
Sie setzte sich auf und brauchte einen Augenblick, um sich daran zu erinnern, wo sie war. Durch die Vorhänge vor dem Fenster fiel das Sonnenlicht in bleichen Streifen auf den hölzernen Fußboden, und obwohl das Kaminfeuer schon seit Stunden nicht mehr brannte, war es noch immer angenehm warm in dem großen Raum.
»Kate?« 
Sie erkannte die kratzige Stimme sofort. 
»Ich bin wach, Allan«, rief sie, und er steckte seinen Kopf zur Tür herein.
»Morgen, Kate!«, sagte er – für seine Person auffällig freundlich. »Ich hoffe, ich störe nicht, aber ich habe gedacht, dass du vielleicht Lust hättest, zum Frühstück nach unten zu kommen?« Er trat ein paar Schritte näher. »Oder möchtest du lieber noch ein bisschen liegenbleiben?«
Kate schüttelte den Kopf und sah auf die Standuhr an der Wand. Es war schon zehn. 
»Nein, schon in Ordnung!«, rief sie und stieg aus dem Bett. »Ich komme sofort!«
Allan nickte, trat zurück auf den Flur und machte die Tür hinter sich zu. 
Allan und Nathan saßen schon am Tisch, als Kate die Tür zum Esszimmer öffnete. Als sie eintrat, unterbrachen die beiden ihr Gespräch und sahen zu ihr auf. 
»Guten Morgen«, begrüßte sie Nathan freundlich und lächelte. 
»Guten Morgen«, erwiderte sie und war selbst überrascht, wie gut gelaunt und selbstverständlich die Worte über ihre Lippen kamen – zumal sie nicht verhindern konnte, dass die Bilder des vergangenen Abends noch im selben Augenblick vor ihr geistiges Auge drängten, in dem sie Nathan sah. Sie musste sich alle Mühe geben, nicht zu zeigen, was sie dachte, und sie hätte gerne gewusst, ob es Nathan insgeheim ganz genauso ging. 
»Und danke für meine Sachen!«, fügte sie hinzu. »Damit hatte ich wirklich nicht gerechnet!«
»Nun, ich habe mir gedacht, dass du nichts dagegen haben würdest, wenn du mal wieder etwas Frisches zum Anziehen hättest.«
Kate musste lachen. »Woher wusstest du, wo mein Auto steht?«
Nathan nickte zu Allan hinüber. »Er hat mir die Ecke verraten, an der er dich gefunden hat. Und dein Schlüssel war von Vauxhall.« Er machte wohl keinen Hehl daraus, dass er den Schlüssel aus ihrer Jackentasche genommen hatte. »Dein Wagen steht in der Garage.«
»Du hast mein Auto geholt?!«
 »Ich war so frei. Er kann ja nicht die ganzen Tage über in Settle bleiben.«
Nathan und Allan warteten höflich, bis Kate mit dem Frühstück fertig war, dann begannen sie, den Tisch abzuräumen.
»Schon in Ordnung«, versicherte Allan Nathan, der gerade zurück aus der Küche kam. »Ich mach das! Geh ruhig, bevor es zu regnen anfängt.«
Nathan schien darauf gehofft zu haben. »Danke dir«, antwortete er knapp, nickte kurz mit dem Kopf und verließ dann mit raschen Schritten den Raum, als hätte er es plötzlich sehr eilig.
»Wohin geht er?« Kate war etwas überrumpelt, so schnell war Nathan verschwunden.
»Noch einmal hinunter zu den Danags«, erklärte Allan, während er drei Teller und ihre Teetassen samt Untertasse gefährlich schwankend Richtung Tür balancierte. »Und jetzt, wo es noch halbwegs sonnig ist, bleiben sie eher in ihrem Versteck unter sich, dass er sie besser beobachten kann. Aber keine Sorge, Kate«, fügte er hinzu, als er schon fast auf dem Korridor stand. »Es hat nichts mit dir zu tun.«

Wieder blieb Nathan bis zum späten Abend weg – es war schon fast Mitternacht, als er nach Combs Manor zurückkehrte – und er sah nachdenklich aus, als er das Kaminzimmer betrat.
Allan, der es sich mit Kate vor dem Feuer bequem gemacht hatte, drehte den Kopf zur Tür, als er seinen Freund hereinkommen hörte. 
»Was ist los?«, fragte er unsicher, als er Nathans abwesende Miene sah. »Ist was passiert?«
Nathan schüttelte den Kopf und ließ sich mit einer anmutigen Bewegung in einem der Sessel vor dem Kamin nieder.
»Andrew Reynolds ist vor drei Tagen gestorben«, meinte er nur, und irgendwie schien er verärgert. »Wusstest du das?«
»Von Reynolds’ antiques?« Allan nickte langsam. »Ich habe die Todesanzeige in der Zeitung gelesen, na und?«
Nathan sah nicht auf, eine Regung in seinem makellosen Profil erkannte man nur, als sich seine Kiefermuskeln ein wenig anspannten. »Und warum zum Teufel erfahre ich so etwas als Letzter? « Er wartete gar nicht auf eine Antwort, stattdessen verkündete er mit beherrschter Stimme: »Er hat einen Sohn.«
»Ich weiß.« Allan schien nicht zu verstehen. »Dean. Ich kenne ihn. Er ist mit seiner Mutter weggezogen, als er zehn war. Das ist jetzt vielleicht zwölf Jahre her.«
Nathan massierte sich langsam die Schläfen seines perfekten Gesichts. Mit seinen edlen Zügen sah er aus wie ein Held aus einem der alten Schwarzweißfilme, schoss es Kate durch den Kopf.
»Die Danags wissen, dass er seit gestern in der Stadt ist«, erklärte er, und endlich war bei den anderen beiden der Groschen gefallen.
»Das darf nicht wahr sein!«, rief Allan, und Kate hob erschrocken den Kopf. 
»Nein!«
Nathan nickte langsam, ohne die Hand von der Stirn zu nehmen.
»Sie wollen ihn!«, begriff Kate. 
»So ist es. Jetzt, wo sie von dir abgelassen haben, haben sie sich jemand anderen ausgesucht. Sie brauchen unbedingt einen Menschen für ihr Ritual, und dass Reynolds’ Sohn so kurzfristig aufgetaucht ist, ist perfekt für sie. So müssen sie niemanden aus dieser Stadt nehmen.«
»Dann müssen wir ihn warnen!«
»Nein, Kate.« Allans Stimme klang zu niedergeschlagen, um laut zu werden, also sprach er nur leise weiter. »Das können wir nicht.«
Kate sah ihn entgeistert an. »Warum nicht? Wir können ihn doch nicht einfach sterben lassen! Bitte! Wir…!«
»Nein«, unterbrach Nathan sie. »Hör zu – so einfach ist das nicht. Wir können ihn nicht warnen, ohne zu wissen, ob die Danags ihn nicht irgendwie beobachten. Wenn wir jetzt zu ihm gehen, könnten wir die Aufmerksamkeit wieder viel zu leicht auf uns lenken.«
»Das kann nicht euer Ernst sein!« Kate konnte den plötzlichen Sinneswandel der beiden Männer nicht begreifen. Nicht nach allem, was sie für sie getan hatten. »Ihr wollt gar nichts tun? Ihr wollt einfach zusehen und…«
»Kate!« schnitt ihr Nathan in strengem Ton das Wort ab, und sie brach erschrocken ab. 
Er schien ihr anzusehen, dass er sie verletzt hatte, und seine schöne Stimme wurde wieder etwas sanfter. »Nein Kate! Verstehe bitte! Es ist zu gefährlich! Die Danags lauern im Moment überall! Noch lassen sie ihn in Ruhe, aber sie werden ihn kaum einen Augenblick aus den Augen lassen. Wenn wir jetzt hinunterfahren, um ihn zu warnen, dann bringen wir uns nur wieder in Gefahr! Das Risiko können wir nicht eingehen! Wir…«
»Aber…!«
«Nein, Kate!« Nun klang seine Stimme eindeutig ein wenig verärgert. 
Kate sah die beiden Männer einen Moment sprachlos an, dann schüttelte sie den Kopf und verließ mit energischen Schritten den Raum. 
Oben auf ihrem Zimmer schloss sie mit einem etwas zu lauten Knall die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Ein paar Sekunden vergingen, ohne dass sie sich regte. Ihr Herz hämmerte – vor Aufregung und vor Unglaube. Das konnten sie nicht tun! Sie konnten ihn nicht sterben lassen! Nicht nach all dem, was sie für sie getan hatten!
Sie schüttelte fassungslos den Kopf und fuhr sich mit den Fingern über das Gesicht. Sie hatte das Kinn noch immer trotzig nach vorne geschoben, nun aber wurde ihre Miene ausdruckslos. 
Nachdem sie sich ein wenig beruhigt hatte, bekam sie Wut auf sich selbst. Ihre Aktion war vermutlich genauso unüberlegt wie kindisch gewesen – sinnlos sicherlich auch –, aber um jetzt noch einmal hinunterzugehen, dafür war sie doch zu stolz.
Langsam richtete sie sich wieder auf und schritt hinüber an eines der Fenster. Vor ihr lagen die Dales so unschuldig und ruhig da, dass Kate einige Sekunden gedankenlos hinaussah. 
Sie hatte Nathan verärgert, fuhr sie sich schließlich selbst in Gedanken an, und der schrecklich strenge Blick seiner sonst so warmen Augen brannte noch immer in ihrem Gedächtnis. Nathan war sauer auf sie, und dieser Gedanke stach ihr schmerzhaft ins Herz. 
Unwillkürlich stiegen ihr die Tränen in die Augen.







Warnung und Versöhnung


Kate stand in einem dunklen Wald, und obwohl es Winter war, waren die Baumkronen noch voller Laub. Aber es waren seltsame Bäume – sie waren nicht hell und grün, sondern düster und schwarz. Vielleicht lag es auch daran, dass es Nacht war und nur der Vollmond ein wenig von seinem fahlen Licht durch die Kronen auf den Boden warf.
Kate hatte sich hinter einem der rauen Stämme versteckt und streckte den Kopf gerade so weit zur Seite, dass sie mit einem Auge auf die Lichtung vor sich sehen konnte.
In der Mitte des baumlosen Platzes stand eine Art Tisch – fast wie ein Altar –, und bis auf die steinerne Oberfläche war er komplett aus dunklem Holz geschnitzt. Auf der Vorderseite waren Verzierungen angebracht, die man aus der Entfernung jedoch nicht erkennen konnte. Gut fünfzehn dunkle Gestalten standen um den Altar herum und sie alle trugen unauffällige, schwarze Kleidung, einige von ihnen hatten die Kapuzen ihrer Oberteile bis ins Gesicht gezogen.
Eine ganze Weile verharrten sie alle unbeweglich nebeneinander, bis sich aus der Finsternis des Waldes ganz allmählich ein helles Licht näherte. Bald darauf stellte es sich als Flamme einer Fackel heraus, die von einer weiteren Person in die Höhe gehalten wurde. Es waren sechs Danags, die dem Fackelführer folgten, zwei von ihnen führten einen jungen Mann zwischen sich auf den Altar zu. Seine Kleidung war zerrissen und dreckig und über seine Brust zog sich ein brauner Fleck – doch Kate weigerte sich zu glauben, dass es sein Blut war.
Das Gesicht des Mannes war nicht zu erkennen, denn er trug eine breite Augenbinde und wand sich schreiend, dass es Kate durch Mark und Bein ging. Er versuchte die Männer zu treten und sich aus dem schmerzhaften Griff zu befreien, doch die Danags lachten nur, und dass sie dabei wie gewöhnliche Menschen klangen und nicht wie irgendwelche Monster, machte die ganze Szenerie nur noch schlimmer. 
Der Gefangene wurde zum Altar geführt, und sein Schreien wurde so panisch, dass Kate die Tränen in die Augen stiegen. 
Es durfte nicht passieren!
Sie trat einen Schritt vor, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken. Und selbst wenn sie es getan hätte – ihre Muskeln schienen ihr nicht gehorchen zu wollen. 
»Aufhören!«, schrie sie, und die leisen Anfeuerungsrufe von der Lichtung verstummten.
Sie erstarrte. 
Mehr als ein Dutzend weißer Augenpaare starrte sie an. Dann lachten die Danags auf – und stürmten auf Kate zu.

Mit einem stummen Schrei fuhr sie aus dem Schlaf hoch. Sie war schweißgebadet und das Haar klebte ihr an der nassen Stirn. 
Ein Albtraum! stellte Kate erleichtert fest und fuhr sich durch das ungeordnete Haar. Es war nur wieder ein Albtraum. 
Sie setzte sich auf und starrte auf die Wand gegenüber ihres Bettes. Der Anblick des stillen, friedlichen Zimmers holte sie endgültig in die Realität zurück und half ihr, die letzten, wirren Traumbilder aus ihrem Kopf zu verscheuchen.
Um sie herum herrschte graues Dämmerlicht, also war es noch recht früh am Morgen, doch es war nicht das Mondlicht, das den Raum für einen kurzen Moment erhellte, sondern ein greller Blitz, dem wenige Sekunden später ein ohrenbetäubender Donner folgte. Draußen tobte ein heftiges Gewitter und es regnete in Strömen.
Kate seufzte und schloss für einen Moment die Augen, doch sofort war sie zurück am Rande der dunklen Lichtung, wo der junge Mann sich schreiend vor den Füßen der Danags krümmte, die ihn umklammert hielten. 
Sie wusste, wer es gewesen war, obwohl sie ihn bisher nie gesehen hatte; sie hatte von Dean Reynolds geträumt. 
Ein weiterer Blitz durchzuckte den Himmel und Kates Blick fiel auf die Uhr. Es war erst viertel nach sieben, in ihrer Freizeit gewöhnlich viel zu früh für Kate, das warme Bett zu verlassen und aufzustehen.
Obwohl sich ihr Herz wieder beruhigt hatte, gingen ihr die Bilder nicht mehr aus dem Kopf. Sie versuchte zu schlafen, indem sie sich so weit wie möglich in die weichen Kissen drückte, doch sie fand keine Ruhe. Sie wälzte sich von der einen Seite auf die andere und starrte eine ganze Weile auf den dunklen Umriss des Kamins, dann hielt sie es nicht länger im Bett aus und stand auf. 
Als sie eine der langen Gardinen zur Seite schob, um besser hinaus in das Gewitter blicken zu können, bot sich ihr ein wunderschöner Anblick. Weit rechts unter ihrem Fenster lag die große Terrasse, von der eine Treppe bis hinunter an die schmale Straße führte. Diese hatte sich zuvor von der Zufahrt auf der anderen Seite des Hauses abgezweigt und zog sich parallel zum Manor bis zur Garage, die von Kate aus gesehen links neben dem Herrenhaus lag. Auf der anderen Straßenseite begann eine weitere Treppe, die den Weg zu einem riesigen, halb verwilderten Garten wies. 
Im Licht der Nacht erkannte Kate hohe Hecken aus Buchsbäumen, die das Stück Land eingrenzten, weite Rasenplätze und einen riesigen Teich. Auch Blumenbeete glaubte Kate zu sehen, aber es war zu dunkel, um etwas Genaueres auszumachen. 
Die Wiesen, die hinter dem Garten begannen, erstreckten sich bis zum Saum eines Waldes, der weit entfernt am Fuße eines ausladenden Hügels begann. Ein ganzes Stück davor prasselte der Regen auf die Oberfläche eines schmalen Bachs, der sich in einem niedrigen Graben den Weg nach Süden bahnte. In dem düsteren Zwielicht des frühen Morgens war er nicht mehr als ein funkelndes, tiefschwarzes Band. Kate fragte sich, ob die weiten Ländereien wohl einst zu dem Besitz der Combs gehört hatten oder schon immer Teil der Natur gewesen waren. Oder gehörten sie Nathan vielleicht noch immer? 
Nathan. 
Plötzlich fiel ihr der Streit vom letzten Abend wieder ein und ein Knoten zog sich um ihre Brust. Ob er immer noch sauer auf sie war? Doch so groß ihre Angst auch war, dass Nathan sie für aufbrausend und unbeherrscht – vielleicht sogar für einfältig – halten könnte, so groß war ihre Enttäuschung und die Empörung über die beiden Männer. Wie konnten sie einfach so dasitzen und nichts tun, wo sie doch ganz genau wussten, was geschehen würde? Warum gaben sie sich bei ihr so viel Mühe, sie zu beschützen, während ein anderer für sie sterben sollte? Wenn niemand etwas unternahm, dann würde es ihre Schuld sein, dass Dean Reynolds starb, dachte Kate erschaudernd. Und wenn Allan und Nathan auch nur in aller Gelassenheit zusehen würden, sie konnte es nicht. 
Zuerst war es nur ein flüchtiger, absurder Gedanke in ihrem Kopf, ein Gedanke, den sie in jeder anderen Situation vermutlich sofort wieder verworfen hätte – doch er verflog nicht. Stattdessen wurde er immer stärker und klarer und wenig später war Kate sich sicher. 
Sie schien die Einzige zu sein, die ihn vor diesem Schicksal bewahren konnte.
Sie musste Dean warnen. Wie auch immer.
Sie sah ein letztes Mal aus dem Fenster, als ein weiterer Blitz die Wolken durchbrach. 
In diesem Augenblick blieb Kate fast das Herz stehen. 
Nur für den Bruchteil einer Sekunde bemerkte sie die lange, schwarze Silhouette, die unbeweglich am Rande des Waldes stand. 
Es war ein riesiger Hund.
Der Hund!?
Sie starrte wie gelähmt hinaus, versuchte das Tier in der dunklen Umgebung auszumachen, doch vor dem nachtschwarzen Hintergrund des Waldes war es einfach unmöglich. 
Unglaublich, wie sehr die Angst einen Menschen beherrschen konnte, schoss es Kate durch den Kopf, denn obwohl sie so viele Meter entfernt in dem sicheren Zimmer stand, war ihr Körper minutenlang wie gelähmt, während ihr Herz gegen ihre Brust hämmerte, als wollte es ihr die Rippen brechen.
Irgendwann, als der Schreck endlich verflogen und draußen noch immer nichts zu sehen war, was sie in irgendeiner Form beunruhigt hätte, schüttelte Kate den Kopf. Blödsinn! Wie viele Hunde würde es in dieser Gegend geben? Vielleicht war es ein Schäferhund, der entlaufen und nun auf der Suche nach etwas Futter war, weil er seit Tagen durch die Dales irrte – oder ihre Fantasie hatte ihr bloß einen grausamen Streich gespielt, was nach dem Albtraum wohl nicht weiter verwunderlich wäre.
Sie seufzte, dann drehte sie sich vom Fenster weg und zog den Vorhang wieder vor. Wenn sie ihren Plan wirklich in die Tat umsetzen wollte, dann musste sie sich aus dem Haus schleichen, solange Allan noch schlief. Musste ein Vampir (unglaublich, wie schnell sie sich an dieses Wort gewöhnt hatte) schlafen? Sehr verwunderlich, wenn es so wäre. Sie musste verdammt leise sein, wenn sie Nathan nicht in die Arme laufen wollte, denn dann hätte sie – um es mal klar auszudrücken – wohl endgültig bei ihm verspielt.
Sie bewegte sich so leise wie möglich, schlüpfte in ihre Jeans und einen einfachen, schwarzen Pulli und schloss die Schranktür in Zeitlupe. Eine Stecknadel auf den Boden fallen zu lassen, wäre lauter gewesen, aber dennoch verharrte Kate einige Sekunden bewegungslos, um zu hören, ob sich auf dem Flur jemand bewegte – wobei sie Nathan vermutlich so oder so niemals gehört hätte.
Schließlich schlich sie vorsichtig aus dem Zimmer und sah sich hastig zu beiden Seiten um, bevor sie sich ganz auf den Flur hinaustraute. Nur eine kleine Lampe verströmte von einem Schränkchen an der Wand ein sanftes Licht und malte einen gelben Kringel auf den dunkelroten Teppich. Ansonsten war niemand zu sehen.
Kate drehte sich noch einmal um und schloss ihre Tür, wobei sie eine Hand auf den dunklen Rahmen legte, damit sie nicht aus Versehen zufallen konnte. Immerhin konnte man nicht wissen, wie gut die Ohren eines Vampirs wirklich waren, und Nathans Zimmer lag dem von Kate fast genau gegenüber. Gefährlich nahe.
Sie stahl sich den Flur hinunter, stieg die Treppe hinab und warf sich ihren Mantel über, der in dem alten Schrank in der Eingangshalle hing. Die Autoschlüssel klimperten leise, aber vermutlich bei Weitem nicht laut genug, dass sie Kate hätten verraten können. Den Schlüssel für das Garagentor nahm sie aus der kleinen Schale auf der Kommode. 
Anschließend trat sie hinaus in die Nacht. Es war eiskalt, windig und der Regen hatte ihre Jacke schon durchnässt, bevor sie das Gebäude umrundet und die Garage erreicht hatte. Sie wusste ganz genau, wie wütend Allan und Nathan sein würden, wenn sie bemerken sollten, dass sie sich hinausgeschlichen hatte. Wo sie doch genau wusste, wie leichtsinnig sie ihr eigenes Leben aufs Spiel setzte. Aber den enttäuschten Ausdruck in Nathans Augen zu sehen, wäre wohl am schlimmsten. 
Kate war klar, dass sie sich ganz schön beeilen musste, wenn sie ihren kleinen Ausflug geheimhalten wollte. Wie sie ihr Vorhaben genau umsetzen sollte, hatte sie sich allerdings noch nicht überlegt.
Sie öffnete das Tor und trat in die Garage, wo sie an der Wand vorsichtig nach dem Lichtschalter tastete, den Nathan so mühelos gefunden hatte. Ihre Finger fuhren über den rauen Putz der Wand, mit dem der Raum verkleidet war, und sie fluchte ein paar Mal leise vor sich hin, bis sie den Schalter endlich fand. Die Lampe verströmte das Licht in jeden Winkel der Garage und ein Stück hinaus auf den kiesbedeckten Weg. Zum Glück lag Nathans Zimmer an der anderen Seite des Manors.
Der Lexus stand wieder da, wo er hingehörte, ganz links, wo Nathan ihn schon geparkt hatte, bevor Kate zum ersten Mal mit ihm gefahren war. Ihr alter Astra, dreckverkrustet und mit verkratztem, blauem Lack, war da schon fast eine Beleidigung. So leise wie möglich rangierte sie ihn hinaus auf den Vorplatz, schloss das Garagentor und fuhr dann langsam die Straße am Herrenhaus entlang. Erst als das prächtige Anwesen einige Meter hinter ihr lag, gab sie Gas.

Kate hoffte inständig, dass sie den Weg nach Settle behalten hatte, seit sie ihn mit Allan gefahren war. Tatsächlich fiel ihr die Fahrt um einiges leichter als gedacht, auch wenn sie langsamer vorankam, als sie gehofft hatte, da sie ein paar Mal halten musste, um sich bei einer Abzweigung an die richtige Richtung zu erinnern.
Schließlich passierte sie eines der hölzernen Schilder, die sie in der Stadt willkommenhießen, und kurz darauf erkannte sie sogar die Straße wieder, an der sie am ersten Abend gehalten hatte, um in ihrem Reiseführer nach einem Hotel zu suchen.
Kate war recht erstaunt, wie viele Menschen zu dieser Zeit schon unterwegs waren, doch als sie kurz darauf an dem kleinen Marktplatz vorbeifuhr, erkannte sie schnell den Grund.
Scheinbar war Markttag in Settle. Es herrschte bereits betriebsames Gedränge zwischen den vielen Zelten und Ständen, die Menschen liefen geschäftig umher, viele mit großen Paletten oder Pappkisten, und einige Lieferwagen versuchten sich hupend einen Weg durch die Menge zu verschaffen.
Keine Minute später hatte Kate den kleinen Laden von Dean Reynolds’ Vater erreicht und parkte sporadisch auf dem Seitenstreifen vor dem runden Vorplatz. Sie stellte den Motor ab und streckte ihre Hand nach dem Türgriff aus – dann stutzte sie. Auch auf dem Weg in die Stadt hatte sie sich noch keinen Gedanken darüber gemacht, wie sie es überhaupt anstellen sollte, Dean davon zu überzeugen, dass er in ernsthafter Gefahr steckte. Sie wusste, wenn sie zugeben musste, nicht einmal, ob sie ihn zu dieser Zeit überhaupt in dem Haus seines Vaters antreffen würde.
Sie seufzte. Vielleicht würde Nathan Recht haben, dachte sie niederschlagen, vielleicht war sie wirklich ein wenig einfältig zu glauben, dass sie es irgendwie schaffen konnte. 
Bevor sie sich jedoch ernsthaft Gedanken machen musste, kam ihr das Glück unerwartet zur Hilfe. 
Ein weißer Laster kam die Straße hinuntergefahren und parkte wenige Meter neben Kates Astra auf Höhe von Reynolds’ antiques auf dem Seitenstreifen. Zwei Männer stiegen aus, und während der eine von ihnen sofort nach hinten zur Laderampe ging, schlenderte der andere – ein großer, braunhaariger Südländer – zur verglasten Eingangstür des Ladens, an der das Schild geschlossen gut lesbar an der Scheibe hing. Der Mann klingelte und nur einen Augenblick später erschien ein jüngerer zweiter hinter dem Glas. Er lächelte, als er den Umzugswagen vor dem Geschäft stehen sah, und schloss die Tür auf. Dann trat er hinaus, um dem Südländer die Hand zu reichen. 
Dean Reynolds hatte keine dunklen Haare wie in Kates Traum, sondern halblange blonde, die ihm lässig ins Gesicht fielen – ansonsten sah er jedoch aus wie ein Geschäftsmann, mit einem dunklen Nadelstreifenanzug, weißem Hemd und blitzenden, schwarzen Schuhen.
Er lächelte den Mann vor sich freundlich an und begleitete ihn zum Transporter. Er sagte ein paar Worte, lachte dabei und der Südländer stimmte mit ein. Dann verschwanden sie hinter dem Wagen.
Jetzt oder nie, dachte Kate und stieg aus.

Nathan saß in dem Sessel auf seinem Zimmer und blickte gedankenverloren auf das Gemälde über dem Kamin.
Draußen hatte es aufgehört zu gewittern, der Regen war nur noch ein leichtes Tröpfeln und die aufgehende Sonne färbte den Himmel gelbrot, auch wenn sie selbst noch nicht über dem Horizont zu sehen war. 
Nathan seufzte innerlich. Er war wütend – auf sich selbst. Er hatte immer noch ein schlechtes Gewissen, wenn er an gestern Abend dachte, vor allem, wenn er an Kates Blick dachte, mit dem sie ihn angesehen hatte, bevor sie aus dem Zimmer gestürmt war. Er wusste, wie verstört sie über seine Reaktion gewesen sein musste – es hatte ihr zu deutlich im Gesicht gestanden. Doch so enttäuscht und wütend sie auch sein mochte, es war noch immer besser, als sie in ihr eigenes Unglück laufenzulassen. Er hatte sie nicht ohne Grund gebeten, noch ein paar Tage in Combs Manor zu bleiben.
Es war still im Haus, und ein paar Zimmer weiter konnte Nathan Allan hören, der aus dem Bett stieg. Er legte den goldenen Füller aus der Hand, mit dem seine Finger in Gedanken gespielt hatten, und stand auf. Normalerweise war er der Erste, der unten war, also verließ er den Raum und trat auf den Flur.
Das erste, fahle Morgenlicht schien durch das Fenster und warf einen langen, blassen Streifen auf den Teppichboden, und im Vorbeigehen schaltete Nathan die Lampe aus, die noch immer auf dem Schränkchen neben Kates Tür brannte.
Plötzlich hielt er inne und horchte in die Stille, die nur von Allan unterbrochen wurde, als er seine Schranktür mit einem lauten Knallen zufallen ließ. 
Er runzelte die Stirn. Normalerweise konnte er alles hören, was um ihn herum geschah, egal wie leise das Geräusch war. Schnelle Bewegungen, Atem, sogar den Herzschlag eines Menschen nahm er wahr, wenn es einigermaßen still um ihn herum war. 
Doch nichts davon konnte er ihn Kates Zimmer ausmachen.
Er zögerte einen Moment und blieb unbeweglich vor ihrer Tür stehen, dann erstarrte seine Miene, als ihm ein Gedanke durch den Kopf schoss. So leise wie möglich öffnete er die Tür und sah hinüber zum Bett. Es war unordentlich und zerwühlt und Nathan roch mit seiner empfindlichen Nase das Salz in den Kissen. Hatte das Mädchen sogar geweint? 
Doch vor allem war es eins. 
Es war leer. 
Nathans Finger krallten sich hart um den Türrahmen. Er musste ein paar Mal tief durchatmen, um sich zu beruhigen, denn wenn er wütend wurde, entwickelte er Kräfte, die für das teure Holz nicht gerade gesund waren.
Er starrte noch einmal aufs Bett. Er hätte es wissen müssen!
Etwas lauter als nötig ließ er die Tür wieder ins Schloss fallen und eilte mit schnellen Schritten den Flur hinunter. Mit Vampirschritten – zu schnell für jedes menschliche Auge.

Kate wartete, bis beide Möbelpacker in dem kleinen Haus verschwunden waren und Dean wenige Sekunden später aus dem Eingang trat. In den Händen hielt er einen zerfledderten Karton, aus dem einige alte Buchrücken über den Rand hinausragten. 
Perfekt! Das war einfacher, als Kate gedacht hatte.
Sie blieb im Eingang des Cafés stehen, bis Dean die Stufen vor dem Geschäft hinuntergestiegen war, dann ging sie los, darauf bedacht, so ungekünstelt wie möglich mit dem Reißverschluss ihrer Jacke zu spielen.
Der Trick war billig und alt, aber er funktionierte tatsächlich. Genau zwischen Reynolds’ antiques und dem Umzugswagen stieß sie mit Dean zusammen, dem der Karton mit den Büchern aus den Händen rutschte und zu Boden fiel.
Mit einem dumpfen Schlag traf die Pappkiste auf dem Steinpflaster auf und die Hälfte der Bücher verteilte sich großräumig vor Deans Füßen.
»Oh, verdammt, das tut mir leid!«, stammelte Kate und versuchte ein entschuldigendes Lächeln aufzusetzen. Sie bückte sich, um die Bücher, die aus dem Karton gesprungen waren, wieder einzusammeln. 
Dean Reynolds schüttelte den Kopf. »Nein, kein Problem. Kann jedem passieren«, wehrte er ab und bückte sich ebenfalls, um zu helfen. »Die waren eh nicht mehr die Neusten.«
Kate wartete einen Moment, dann spähte sie unauffällig zu Dean hinüber, von dem sie im Augenblick nur den hellblonden Haarschopf sehen konnte, während er mit seinen Augen den Boden nach weiteren Büchern absuchte. Dann holte sie Luft und räusperte sich so leise wie möglich, damit der junge Mann es nicht mitbekam.
»Sie müssen Dean Reynolds sein, richtig?«, fragte sie so beiläufig wie möglich, obwohl sie nicht wusste, ob sie sich in seinen Ohren wirklich überzeugend anhörte.
Er blickte auf. »Ja, der bin ich«, antwortete er und klang dabei ein wenig überrascht an. »Woher wissen Sie das?«
Kate machte eine betrübte Miene. »Ich habe von Andrew Reynolds’ Tod vor ein paar Tagen in der Zeitung gelesen«, log sie.
»Ach.« Dean schien erstaunt.  »Sie kannten meinen Vater?«
Sie nickte. Das war tatsächlich leichter, als sie es sich vorgestellt hatte. 
»Naja, in einer kleinen Stadt wie Settle kennt man sich. Meine Eltern waren ein paar Mal in seinem Laden, um sich nach alten Möbeln umzusehen. Mein Vater hat ein Fable dafür«, fügte sie lächelnd hinzu. Sie schwieg einige Sekunden. »Das mit Ihrem Vater tut mir leid! Das muss schlimm sein.« 
Dean neigte den Kopf und richtete sich wieder auf. »Danke«, sagte er und nahm die restlichen Bücher von Kate entgegen. »Es ist traurig… Ich meine, er war mein Vater. Aber ich habe ihn nur selten gesehen.«
»Oh.« Kate nickte verständnisvoll. »Dann leben Sie wohl nicht in der Nähe von hier.« Bitte, bitte, flehte sie stumm, lass es klappen!
Dean schien keinen Verdacht zu schöpfen. »Oh, nein! Um Himmels Willen!«, lachte er auf. »In einem so kleinen Kaff würde ich kaputtgehen!« Er lachte wieder. »Ich komme aus Newcastle. Ich bin nur hier, um alles zu regeln, ich kann das Geschäft und die Wohnung ja schlecht behalten.« 
»Warum nicht? Mögen Sie Settle nicht?«
Dean zuckte mit den Schultern und stellte den Karton auf die Ladefläche des LKWs. »Das ist es nicht! Settle ist schön, keine Frage. Aber ich sag es mal so; hier gibt es wohl nicht viel Aufregendes.«
Wieder nickte Kate mitfühlend. Er hatte wirklich Recht – bis auf einen stinkreichen Vampir, einen unheimlichen, schwarzen Hund und eine Horde blutdurstiger Danags, die ihn um jeden Preis töten wollten, war das Angebot echt mies. Aber wenigstens hatte er nicht vor, länger zu bleiben als nötig.  
»Naja.« Sie setzte eine kritische Miene auf. »Auch Settle ist nicht ganz ohne!«
Zu ihrer Freude ging Dean ohne Zögern auf ihre Worte ein, auch wenn er sie zu belächeln schien. 
»So?«, sagte er und zog die Augenbrauen in die Höhe. »Und was gibt es hier so Spannendes zu erleben?«
Kate überlegte eine Weile. Dean die Gefahr zu erklären, ohne dass er Verdacht schöpfte oder sie für komplett verrückt hielt, war nicht wirklich ein einfaches Unterfangen. 
»Wissen Sie«, begann sie langsam, »es gibt einige…Gangs in dieser Stadt, die es auf Neuankömmlinge abgesehen haben. Vielleicht wäre es besser, wenn Sie nicht allzu lange in Settle bleiben würden.« Kate sah Dean prüfend an. Hoffentlich war der letzte Satz nicht zu auffällig gewesen.
Zu ihrer Überraschung reagierte der junge Mann völlig anders, als sie erwartet hatte. 
»Davon habe ich schon gehört«, erzählte er. »Aber so ein Gerede schreckt mich wirklich nicht ab. Mann, ich bin zweiundzwanzig, ich muss doch keine Angst vor irgendwelchen Jugendlichen haben, die es lustig finden, fremde Leute zu erschrecken!« Er schüttelte lachend den Kopf. »Wirklich nicht!«
»Ich finde das nicht lustig!«
»Kommen Sie! Meinen Sie das ehrlich?«
»Allerdings! Ich wurde gleich am ersten Tag überfallen, an dem ich in dieser Stadt war!« Noch im selben Augenblick fiel ihr auf, dass sie ihrer kleinen Lüge zu Anfang mit diesen Worten selbst widersprach. »Ich habe in London studiert«, erklärte sie daher schnell und bekam so gerade noch die Kurve. Und es war nicht einmal gelogen. 
»Am Tag, an dem ich zurückkam, ist es passiert.«
Dean hörte endlich auf zu lachen. »Was?« Seine Miene wurde schlagartig ernst. »Wirklich? Tut mir leid, das konnte ich ja nicht wissen! Also ist an dem Gerede was dran?«
»Auf jeden Fall!« Dieses Mal waren Kates Worte so überzeugend, weil sie absolut ernst gemeint waren.
»Oh. Naja, dann…«, murmelte Dean ein wenig überrumpelt. 

Den Lexus bemerkte Kate erst, als er direkt hinter ihr auf dem Seitenstreifen hielt. Er war der mit Abstand eindrucksvollste Wagen auf der Straße und einige der Menschen, die über den Bürgersteig gingen, sahen sich tatsächlich neugierig nach ihm um.
Nun, vielleicht lag es einfach nur an dem Auto oder tatsächlich daran, dass sich Nathan Combs, dessen Besitz nicht gerade unbekannt in Settle war, so gut wie nie in der Stadt blicken ließ – auf jeden Fall aber meinte Kate den erstaunten Ausdruck in den Augen der Passanten erkennen zu können, während sie sich langsam umdrehte. Sie selbst wäre dagegen am liebsten im Erdboden versunken, so viel Angst hatte sie vor Nathans Reaktion.
Er stieg aus und knallte die Autotür im Gehen zu, ohne sich auch nur im Geringsten an die Blicke zu stören. Er sah wie immer blendend aus, seinen Mantel hatte er aufgelassen und die braune Weste über dem hellen Hemd betonte seine makellose Figur. 
Die Blicke der Fußgänger folgten ihm, was alles noch viel unangenehmer für Kate machte.
Gut einen Meter entfernt von ihr blieb er stehen, steckte die Hände in die Manteltaschen und blickte sie einfach nur schweigend an – mit diesen viel zu dunklen Augen. Seine Kiefer waren hart aufeinandergepresst. 
Kate sah mit pochendem Herzen zu ihm hinüber. Sie hätte sich nie vorstellen können, dass er fähig wäre, dermaßen außer sich zu sein. Ob er immer dunkle Augen bekam, wenn er wütend oder erregt war? Denn Wut stand ihm nur allzu deutlich auf dem perfekten Gesicht geschrieben.
Eine Weile blieben sie wortlos voreinander stehen, dann entspannten sich Nathans Kiefermuskeln ein wenig. 
»Kate, ich würde gerne ein Wörtchen mit dir reden.« Das leichte Zittern in seinen Worten verriet ihr, wie viel Selbstbeherrschung es ihn kosten musste, die Stimme ruhigzuhalten. Seine wundervolle, weiche Stimme, die sonst immer eine Gänsehaut auf Kates Arme zauberte.
Er nickte so leicht mit dem Kopf Richtung Auto, dass man es kaum bemerkte. »Komm mit.«
Dies kam mit einer solchen Strenge über seine Lippen, dass Kate es nicht wagte zu widersprechen. Sie ließ Dean ohne ein Wort des Abschieds stehen und folgte Nathan, der zum Wagen lief, ohne sich noch einmal umzusehen.
Als sie außer Hörweite waren, ließ seine Selbstbeherrschung ein wenig nach. Ein ganz klein wenig. 
»Steig ein!«, zischte er, als Kate die Beifahrertür erreicht hatte. 
Sie schluckte. »Es tut mir leid, Nathan!«, versicherte sie ihm, aber er achtete nicht weiter auf ihre Worte. 
»Steig in den Wagen!«, forderte er sie noch einmal mit gefährlich ruhiger Stimme auf, und sie tat wie geheißen.
Sobald Nathan neben ihr Platz genommen und den Motor gestartet hatte, drehte sie sich zu ihm um. Sie hatte tierische Angst vor den nächsten Minuten, aber das Schweigen war bereits nach wenigen Sekunden unerträglich.
»Es tut mir leid!«, sagte sie noch einmal, beinahe flehend.
»Wirklich.« Seine Stimme klang hart und zynisch. 
Kate musste den Kloß im Hals mit Gewalt hinunterschlucken. Sie wollte nicht, dass Nathan sie so unsicher sah, sie wollte nicht, dass er merkte, welche Wirkung seine Worte hatten.
»Ich weiß, das war leichtsinnig von mir!«
»Das brauchst du mir nicht zu sagen.«
Kate schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht darüber nachgedacht!«, versuchte sie die Situation ein wenig zu retten. »Ich konnte bloß nicht einfach tatenlos herumsitzen!«
»Kathleen!« Nun wurde Nathans Stimme lauter. »Wenn ich jemanden darum bitte, ein paar Tage in meinem Haus zu bleiben, dann nicht, weil ich mich einsam fühle!« Er blickte die ganze Zeit über auf die Straße – vielleicht damit Kate nicht sah, wie dunkel seine Augen mittlerweile waren. 
»Deine Absichten in allen Ehren! «, fuhr er fort, »aber weißt du eigentlich, wie leichtsinnig es ist, hinunter nach Settle zu fahren? So, wie die Dinge im Augenblick stehen?« Er schnaubte. »Wenn du es ihnen so einfach machen willst, kann ich dich auch sofort an ihren Altar ketten! Dann nehmen wir ihnen wenigstens den Spaß, dich vorher durch die ganze Stadt zu jagen!«
Kate wusste nicht, was sie antworten sollte. In Gedanken sah sie wieder das Bild des Opferplatzes aus ihrem Traum. »Aber es ist doch wenigstens hell«, unternahm sie einen vergeblichen Versuch, Nathan zu beruhigen.
»Es regnet!«, entgegnete er nachdrücklich. »Danags interessiert es nicht, ob es Nacht ist oder bloß bewölkt! Das direkte Sonnenlicht ist es, was ihnen Schmerzen bereitet!« 
»Und was ist mit Dean? Ihr könnt ihn doch nicht einfach so in sein Unglück rennen lassen!« Ihre Stimme klang eher verzweifelt als wütend, aber sie war trotzdem lauter als sonst.
»Das haben wir doch gar nicht vor!«
»Ich denke, du hast gesagt, es sei zu gefährlich, ihn zu warnen!«
»Ich weiß, was ich gesagt habe, Kate, ich bin nicht senil!«, erwiderte Nathan zynisch, »aber vielleicht solltest du das nächste Mal erst zuhören, was Allan und ich zu sagen haben, bevor du davonrauschst!« Kate senkte den Kopf. Jetzt, wo Nathan es aussprach, merkte sie selbst, wie lächerlich ihre Reaktion gewesen war. Sie hätte genug Vertrauen haben müssen, um zu wissen, dass die zwei etwas unternehmen würden. 
»Und was wollt ihr tun?«
Sie sah, dass Nathan ihr einen flüchtigen Blick zuwerfen wollte, aber dann ließ er es doch bleiben. 
»Wir werden diesen Dean aus der Sache herausholen, aber dazu müssen wir warten – bis zum Abend des Rituals. Wenn wir vorher versuchen, ihn in Sicherheit zu bringen, dann werden die Danags es zweifellos bemerken. Sie werden sich immer wieder neue Opfer suchen, bis sie schließlich einen Menschen finden, den sie opfern werden, bevor wir es verhindern können. Wenn wir aber bis zu der Nacht warten, dann haben wir die Chance, die Danags ein für alle Mal aus dieser Gegend zu vertreiben. Oder sie zu töten.« Er holte Luft. »Bist du nun zufrieden?«
Darauf wusste Kate nichts mehr zu sagen. Sie fühlte sich wie ein kleines Kind, das dabei erwischt worden war, wie es verbotenerweise mit Streichhölzern gespielt und dabei beinahe das ganze Haus in Brand gesteckt hatte.
Ein unangenehmes Schweigen erfüllte den Wagen, und Kate blickte schuldbewusst aus dem Fenster, um versehentlich nicht doch noch Nathans Blick zu begegnen. Sie wusste, dass sie es nicht schaffen würde, ihm jetzt in die Augen zu blicken, was ihr schon unter normalen Umständen so schwer gelang.
»Kate.« Plötzlich schien der Ärger aus seiner Stimme gewichen zu sein, obwohl sie immer noch einen sehr ernsten Unterton trug. »Es gibt Leute, die sich Sorgen machen, wenn du solche riskanten Aktionen unternimmst.«
Nun, da Nathans Stimme endlich leiser wurde, fühlte sich Kate wieder etwas besser. Ein ganz klein wenig. 
»Es tut mir wirklich leid!«, sagte sie noch einmal, dieses Mal deutlich gefasster. »Es war nur… Ich hatte einen Traum, und in diesem Traum habe ich die Danags gesehen und Dean und wie er geschrieen hat.« Sie fasste sich an die Stirn. »Es war eine Schnapsidee und sie war völlig unüberlegt, aber als mir klar wurde, was ich tue, war ich schon halb in der Stadt.« Sie hielt kurz inne. »Ich wollte euch nicht verärgern!«
Nathan seufzte. »Ich weiß.« Jetzt sah er doch kurz zu ihr herüber und zu ihrer Erleichterung waren seine Augen wieder strahlend grün. 
»Ich bin nicht sauer, Kate, ich habe mir bloß Sorgen gemacht. Aber dass ich verärgert war, als ich gemerkt habe, dass du verschwunden bist, musst du verstehen.« Er wandte sich noch einmal zu ihr um. »Alles klar?«
Etwas Aufmunterndes lag nun in seinem Blick, und Kate nickte. 
»Natürlich verstehe ich das«, versicherte sie ihm leise, und zu ihrer unendlichen Erleichterung lächelte er versöhnlich.  







Das Leben des Jonathan Combs


Allan sah sichtlich erleichtert aus, als er die Tür des Manors öffnete und Kate neben Nathan im Lexus sitzen sah. 
Er ließ sich den Vorfall von seinem Freund in Ruhe erklären, während Kate hinauf in ihr Zimmer ging und aus den feuchten Sachen schlüpfte, die nach der Autofahrt unangenehm klamm an ihrem Körper klebten.
Sie hatte sich gerade umgezogen und ihre feuchte Hose zum Trocknen über das Fußende ihres Bettes gehängt, als sie hörte, wie sich auf der anderen Seite des Flurs eine Tür öffnete. Als sie hinaus auf den Korridor trat, sah sie, dass es die Tür zu Nathans Zimmer war, die offen stand. Auf ihr prangte ein prachtvoller Wolf.
Kate ging die wenigen Schritte hinüber, blieb dann aber unsicher an der Schwelle stehen und begnügte sich mit einem scheuen Blick. 
Nathans Zimmer war ein wenig größer als ihr eigenes, besaß dieselben hellen Vorhänge und sogar ein Bett, wie Kate überrascht feststellte. Etwa in der Mitte des Raumes stand ein runder Tisch, daneben ein roter, hoher Sessel und über dem Kamin an der rechten Wand hing ein altes Gemälde, dessen Motiv man von Weitem nicht genau erkennen konnte.
»Was hat der junge Reynolds nun eigentlich von deiner kleinen Unterhaltung gehalten?« Nathan musste Kates Schritte gehört haben, denn er stand noch immer mit dem Rücken zu ihr und hängte seinen Mantel zurück in den Schrank. Dann wandte er sich um und sah, dass sie noch immer zögernd im Türrahmen stand. 
»Du kannst ruhig hereinkommen«, meinte er beiläufig lächelnd, als er ihre Verlegenheit bemerkte. 
Sie trat aus Höflichkeit ein paar Schritte näher. »Er sagte, er habe schon gehört, dass es für Neuankömmlinge in der Stadt gefährlich werden könnte, aber er selbst war davon nicht allzu sehr überzeugt. Als ich ihm erzählt habe, dass ich gleich am ersten Tag überfallen worden bin, wurde er ein wenig nachdenklicher.«
Nathan sah sie abschätzend an. »Aber du hast ihm nicht gesagt, von was du überfallen worden bist, oder?«
Sie schüttelte den Kopf, und er schien erleichtert. 
»Gut.«
Allmählich überwand Kate ihre Hemmungen und trat weiter in Nathans Zimmer ein. Sie sah sich noch ein wenig schüchtern um, dann schritt sie langsam auf den Kamin zu, um das Gemälde näher zu betrachten, das ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. 
Es war ein Portrait. Es zeigte einen jungen Mann auf einem dunklen Stuhl, der linke Arm ruhte auf dem Tisch neben ihm, und sein aufwendig mit Goldfäden bestickter, türkisfarbener Justaucorps{1} betonte seine schlanke Figur. Ein brauner Jagdhund lag zu seinen Füßen und schaute seinen Herrn mit dunklen Augen an.
Kate ließ ihren Blick eine Weile über das Gemälde schweifen, beeindruckt von dem unglaublichen Talent des Malers, dann hielt sie jäh inne, als sie das Gesicht erkannte.
Sie starrte ungläubig zu dem jungen Mann hinauf. 
»Nathan, auf dem Bild… Das ist ein Portrait von dir!« Sie ging noch näher heran, ohne die Augen abwenden zu können. »Aber das ist doch mindestens zweihundert Jahre alt!«
Nathan lächelte. »Zweihundertdreiundvierzig, wenn du es genau wissen willst.«
Wie gebannt starrte Kate hinauf. Nathan hatte sich äußerlich kaum verändert, nur seine edlen Gesichtszüge waren noch nicht so ausgeprägt wie jetzt und seine Haut schien auf dem Portrait ein wenig mehr Farbe zu besitzen. Seine Haare waren leicht gewellt und nachtschwarz wie immer… 
Aber etwas stimmte nicht mit seinen Augen. 
Kate kniff ihre zusammen, während sie genauer hinsah, und plötzlich wurde ihr klar, was sie stutzig machte. Seine Augen waren eindeutig dunkler, von einem ganz gewöhnlichen, unscheinbaren Grün, wie viele Leute sie hatten. Der Ring dagegen, der auf seinem linken Ringfinger steckte, war derselbe, den er noch immer trug, mit dem Wappen der Familie Combs.
Kate sah hinunter auf die feine Jahreszahl am rechten, unteren Bildrand.
1765.
Sie drehte sich langsam zu dem echten Nathan um, der nur wenige Zentimeter hinter ihrem Rücken stand und mit ruhiger Miene ihre Reaktionen beobachtete. 
Ihr Herz machte einen Hüpfer und fing wild an zu klopfen. Warum musste es bloß immer so verrücktspielen, wenn er in ihrer Nähe war? 
Sie schloss einige Sekunden trotzig die Augen, um sich zu beruhigen, aber es brachte nicht viel – wie immer.
In Nathans Augen stand ein schmunzelndes Lächeln. 
Kate, die sich mit einiger Mühe wieder dem Gemälde zuwandte, runzelte die Stirn. »Damals warst du noch ein Mensch, oder?«, wollte sie wissen, und bei diesen Worten bekam sie einen Stich ins Herz, obwohl sie nicht erklären konnte, warum. Entweder weil ihr bewusst wurde, wie alt Nathan wirklich war, oder weil sie zum ersten Mal darüber nachdachte, dass er einst ein Mensch gewesen sein musste wie sie und Allan. Tat er ihr in diesem Moment sogar leid? Weil er damals noch ein ganz gewöhnlicher, junger Mann gewesen war, der ein normales Leben geführt hatte, ohne zu wissen, dass es bald abrupt zu Ende sein würde? 
Darüber hatte sie sich bisher noch nie Gedanken gemacht. 
»Man wird also nicht als Vampir geboren.« Es war erstaunlich, wie einfach ihr das Wort bereits über die Lippen ging, ohne dass sie einen Gedanken daran verschwendete.
Nathan schüttelte den Kopf. »Nein. Niemand wird als Vampir geboren.«
Daraufhin betrachtete Kate das Bild vor sich noch intensiver. Sie musterte das gemalte Gesicht so eindringlich, als könne es ihr auf irgendeine Art und Weise verraten, was vor so vielen Jahren geschehen war. Am liebsten hätte sie die Frage laut ausgesprochen, aber sie wollte auf keinen Fall etwas ansprechen, was Nathan unangenehm sein könnte.
Dieser trat einen Schritt näher und sah Kate prüfend an. Immer noch hing dieses Lächeln auf seinen Lippen. »Du kannst es mich ruhig fragen, es macht mir nichts aus.«
Sie sah ihn perplex an. »Kannst du Gedanken lesen?«, wollte sie wissen, und er lachte kurz auf. 
»Nein, aber es stand dir mehr als deutlich auf der Stirn geschrieben!«
Sie lächelte. »Ich möchte nicht zu aufdringlich sein«, gestand sie leise, »aber zugegeben – ich würde schon gerne wissen, was… was damals passiert ist.« Sie räusperte sich kurz. »Aber nur, wenn du wirklich nichts dagegen hast!«
Als Antwort ging Nathan hinüber zu einem der Fenster und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Dann lächelte er wieder. »Und was genau möchtest du wissen?«
Kate, die fast schon ein wenig beschämt war, dass Nathan ihr gegenüber so viel Vertrauen und Offenheit zeigte, neigte den Kopf. »Wenn du so fragst… Alles? Woher du kommst, was du gemacht hast.« Und wie du ein Vampir geworden bist, fügte sie in Gedanken hinzu.
»Dann muss ich wohl ganz von vorne anfangen.«
Kate nickte nur und ließ sich einfach auf der Kante seines Bettes nieder, aber Nathan schien sich nicht weiter daran zu stören.
»Ich bin Siebzehnhundertachtunddreißig in diesem Haus geboren worden«, begann er, und aus seinem Mund klang es so selbstverständlich.
Kate hob sprachlos die Augenbrauen – zwar war sie durch die Jahreszahl auf dem Portrait schon darauf vorbereitet gewesen, aber als ihr bewusst wurde, von welch gewaltigem Zeitraum sie hier sprachen, wurde ihr beinahe schwindelig.  
»Ihr könnt nicht gerade arm gewesen sein«, dachte sie laut, als sie ihren Blick über die kostbare Kleidung schweifen ließ, die Nathan auf dem Gemälde trug.
Nathan lachte leise auf, als er den Ausdruck in ihren Augen sah. »Meine Mutter stammte aus einer Adelsfamilie und mein Vater war Kaufmann wie schon viele Männer unserer Familie vor ihm – ein reicher Kaufmann, das ist wahr. Er war sehr gut in dem, was er tat, er hat für seinen Beruf gelebt und es zu einem der angesehensten Bürger Londons geschafft – dort befand sich unser Kontor und von dort wurden die meisten der Geschäfte abgewickelt. In Settle war Vater nur selten, auch wenn wir seit zwei Generationen Combs Manor zu unserem Hauptwohnsitz gemacht hatten. Unsere Familie war einflussreich und wohlhabend, und als ich älter wurde, bin ich in die Geschäfte meines Vaters mit eingestiegen, wie es damals üblich war.
Zugegeben, ich war darin gar nicht mal so schlecht, aber es ging mir nicht um das Geld, obwohl ich gestehen muss, dass ich mich damals bereits an einen gewissen Lebensstandard gewöhnt hatte. Ich tat es, weil es mir Spaß machte und ich etwas gefunden hatte, worin ich gut war.« Nathans Blick glitt – mehr unbewusst als absichtlich – auf sein Portrait, und Kate folgte ihm.
»Dann warst du siebenundzwanzig, als das Bild gemalt wurde?«, wollte sie wissen, und nun besah er sich das Gemälde bewusster. 
»Stimmt.« 
Kate drehte sich zu Nathan um. »Du hast dich nicht groß verändert seit dem.«
»Ist das ein Kompliment?«
»Ähm…« Sie betete inständig dafür, dass sie bloß nicht rot wurde. »Ich hoffe schon.« 
Wenn sie geahnt hätte, wie sehr.
Nathan lachte wieder. Wenn er das tat, fand Kate, sah er noch unwiderstehlicher aus als ohnehin schon und wirkte plötzlich ein ganzes Stück weniger unnahbar. Es war tatsächlich das erste Mal, dass Kate ihn richtig lachen sah und mit einem Prickeln auf der Haut feststellte, wie sich dabei feine Lachfalten um seine Augen bildeten.
Sie schluckte. »Also muss es kurz darauf passiert sein, oder?« 
Nathan steckte die Hände in seine Hosentaschen. »Es passierte ein paar Monate später, kurz nach meinem achtundzwanzigsten Geburtstag. Es war damals Januar, tiefster Winter, und ich auf dem Weg nach London.«
Noch während er sprach, erschien Kate ein Bild von Nathan vor Augen, gekleidet in alten, teuren Kleidern und in einer dunklen Kutsche sitzend. Und erstaunlicherweise schien es ihr das Selbstverständlichste zu sein, das sie sich vorstellen konnte. 
»Es war schon dunkel und die drei Kutschen unseres Zuges waren auf einem schmalen Waldweg unterwegs. Was genau geschah, kann ich dir nicht sagen, denn draußen war es stockfinster. Das Erste, was ich mitbekam, war, dass wir plötzlich langsamer wurden und schlagartig stehenblieben. Bevor ich überhaupt darüber nachdenken konnte, was wohl passiert sein mochte, hörte ich die Kutscher schreien, wir würden überfallen werden. Ihre Schreie wurden panisch und einige von ihnen verstummten kurz darauf.
Ich ging davon aus, dass es eine Gruppe Wegelagerer sei, und mir war klar, dass ich in der Kutsche genauso wenig Chancen haben würde, lebend davonzukommen, als wenn ich versuchen würde zu fliehen – außerdem hätte ich nicht einfach dasitzen und warten können. Also stieß ich die Tür auf und sprang hinaus in die Dunkelheit.
Als ich dann sah, was im Wald vor sich ging, kam ich mir vor wie in einem Albtraum. Es waren etwa zehn Männer, die uns angriffen, und drei Frauen waren ebenfalls dabei. 
Sie fielen einer nach dem anderen über uns her und taten, was Vampire tun, wenn sie…wenn sie durstig sind.« Er machte eine kleine Pause, um Kates Reaktion auf seine Worte zu beobachten, und sie bemühte sich nach Kräften, nicht zu zeigen, wie grauenhaft sie die Vorstellung fand. Dennoch war sie von Nathans Worten wie gebannt, und schon diese kleine Pause machte sie ungeduldig.
»Ich schaffte es etwa zehn Meter weit«, fuhr er fort, »und in dem Moment, in dem ich mich ein letztes Mal umsehen wollte, sprangen mich von hinten zwei der Frauen an und rissen mich zu Boden. Und dann hat eine von ihnen zugebissen.« Ein Schatten huschte über Nathans Gesicht, aber er war so schnell wieder verschwunden, wie er gekommen war. 
Bei seinen Worten hätte Kate am liebsten den Kopf geschüttelt, um die Bilder in ihrer Fantasie zu verdrängen. Ihre Haare sträubten sich bei dem Gedanken, welche Todesangst er ausgestanden haben musste.
»Tat es weh?«, fragte sie. Ihre Stimme war nicht viel lauter als ein Flüstern.
Nathan zögerte einen Moment und sein nachdenklicher Blick ruhte auf dem dunklen Parkett. Dann erst sah er wieder zu Kate auf. 
»Ja, das hat es«, gestand er mit einem leichten Seufzen. »Ich würde lügen, wenn ich nein sagen würde – aber ich glaube, ich habe damals mehr vor Angst und Entsetzen geschrieen als vor Schmerz.« 
»Aber der Vampir hat dich nicht getötet!«
»Doch, das hat er«, widersprach Nathan. 
Kate musste schlucken, als er die Worte so ruhig in den Raum warf und ihr die Tatsache zum ersten Mal wirklich deutlich bewusst wurde. 
Sie holte Luft. »Du weißt, wie ich das meine. Er hat dich nicht endgültig getötet.«
Nun blieb der Schatten auf Nathans Gesicht etwas länger. »Ich hatte damals einen Freund, William, der Kutscher war. Eigentlich war damals eine Freundschaft unter der Herrschaft und Bediensteten nicht üblich, aber wir waren wohl eine Ausnahme. 
Ich weiß nicht, wie er es fertiggebracht hat, sich so lange gegen die Vampire zur Wehr zu setzen. Auf jeden Fall aber stand er auf einer der Kutschen, als ich ihn zum letzten Mal sah. Er hatte ein Gewehr im Anschlag und schoss dem Vampir, die mich gebissen hat, eine Kugel in den Rücken. Sie konnte der Frau nicht das Geringste anhaben, aber beide Vampire haben daraufhin von mir abgelassen und sind auf Will zugesprungen. Sie haben ihn auf der Stelle getötet.«
»Oh.« Kate wusste nicht recht, was sie sagen sollte. »Das tut mir leid!«
Nathan nickte nur. »Durch den Biss und die Schmerzen nahm ich alles um mich herum kaum noch wahr, ich sah nicht mehr, was mit William geschah, denn in diesen Augenblicken war ich verständlicherweise kaum noch in der Lage, klar zu denken. Seit jenem Moment, in dem der Vampir von mir abließ, wusste ich, dass es zu spät war – und was mit mir geschehen würde. 
Ich habe gebetet, dass ich doch noch sterben würde, anstatt mich zu verwandeln, aber ich konnte mich nicht eine Sekunde dagegen wehren. Ich habe es versucht, aber das hätte ich nicht tun sollen. Mir war klar, dass ich nicht gewinnen konnte, und je mehr ich dagegen ankämpfte, desto qualvoller wurden die Schmerzen. Zu dem Zeitpunkt, an dem jeder andere bereits schon lange ohnmächtig gewesen wäre, war ich immer noch wach. Irgendwann spürte ich schließlich, wie sich mein ganzes Herz zu verkrampfen schien, als würde es ein letztes Mal aufbegehren – doch dann gab ich endlich auf und verlor das Bewusstsein. 
Als ich wieder aufgewacht bin, war es immer noch dunkel, aber die Vampire waren fort und alle anderen um mich herum nicht mehr am leben.«
»Also hast du tatsächlich sofort geglaubt, dass es keine Menschen waren, die euch angriffen?«
»Ich habe gesehen, was uns angegriffen hat, Kate. Ich wusste, dass es Vampire waren.«
»Du hast sie für Vampire gehalten, ohne nach einer logischen Erklärung zu suchen?«
Nathans Mund verzog sich zu einem kaum sichtbaren Lächeln. »Wir sprechen hier über das achtzehnte Jahrhundert! Damals war der Glaube an Hexen und Teufel hier in England zwar zum größten Teil vorbei, aber überall saß der Gedanke an Kreaturen wie Vampire und Dämonen noch in den Köpfen der Menschen.«
»Hast du auch an sie geglaubt?«, fragte Kate, auch wenn sie es sich kaum vorstellen konnte.
»Viele haben an sie geglaubt«, entgegnete er nur.
Viele. Das war keine Antwort.  
Es war einen kurzen Augenblick leise. 
»Du hast mir gesagt, dass Vampire gefährlicher seien als alles, was ich mir vorstellen könnte«, fragte Kate weiter. »Warum bist du nicht so geworden wie die anderen?«
Nathans Augenbrauen zuckten. »Hm. Ich weiß nicht, wieso«, gestand er. »Vielleicht weil ich gesehen habe, wie einer meiner besten Freunde in dieser Nacht gestorben ist, um mich zu retten, anstatt sich selbst in Sicherheit zu bringen. Ich habe nie auch nur einen Gedanken daran verschwendet; zu leben wie andere Vampire und die Leute glauben zu lassen, dass auch ich umgekommen sei.«
 »Und was hast du stattdessen gemacht? Was hast du den Menschen erzählt, was passiert ist?«, drängte Kate ihn weiter.
Als Nathan ihren ungeduldigen Tonfall hörte, musste er unwillkürlich einige Sekunden schmunzeln. »Zuerst verbrannte ich die Kutschen und das Land drumherum, um die Spuren der Vampire zu verwischen«, erklärte er dann. »Anschließend suchte ich den Weg zum nächsten Gasthaus und fuhr von dort per Kutsche nach London weiter. Dort habe ich den Menschen die Wahrheit erzählt – oder zumindest einen Teil davon. Ich habe berichtet, dass wir überfallen worden sind und ich als Einziger davongekommen bin.«
»Und dann bist du einfach nach Combs Manor zurückgekehrt, als wäre nichts passiert?!«
Nathan neigte den Kopf. »Ich bin lange in London geblieben – unter anderem in dem einstigen Haupt- und damaligen Zweitwohnsitz meiner Familie –, als eine Art Test, ob es funktionieren könnte; ein normales Leben. Schließlich bat mich sogar mein Vater selbst, noch ein wenig zu bleiben, für weitere Geschäfte in der Gegend.
Es war perfekt. Dort kannte mich niemand, ich hatte genügend Zeit, alles genau zu überdenken. Zeit, in der ich mich an mein neues Leben gewöhnen konnte – und in der ich mir Ausreden einfallen lassen konnte, wie ich alles erklären sollte. Am Ende wusste ich, dass es klappen könnte, wenn ich vorsichtig wäre. Und schließlich… Ja, da kam ich zurück. Ich habe hoch gepokert!« Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Gott, eigentlich hätte es gar nicht funktionieren dürfen! Aber ich hatte unverschämtes Glück – und lebte zur richtigen Zeit. So unglaublich es heutzutage klingen mag, aber ich ließ die Leute beispielsweise glauben, ich wäre während meiner Zeit in London krank geworden und hätte einige Arzneimittel genommen, die ein paar… Nebenwirkungen besessen hätten. 
Vielleicht wusste mein Vater, dass es etwas gab, was ich ihm verheimlichte – im Nachhinein bin ich mir sogar einigermaßen sicher –, allerdings hätte er wohl niemals vermutet, was es wirklich war. Ich weiß es nicht. Jedenfalls hat er nie ein Wort darüber verloren.
Nun, wie gesagt; die ersten Jahre war es kein Problem, aber irgendwann wäre es den Menschen aufgefallen, dass ich nicht älter wurde. Also ging ich zurück nach London – obwohl ich damals eine Ausnahme war, als Erbe das Elternhaus verlassen zu dürfen, solange ich noch unverheiratet war und mein Vater noch lebte. 
Ich kehrte erst fünfundzwanzig Jahre später zurück, indem ich mich als mein eigener Sohn ausgab.«
Kate starrte Nathan an. »Und niemand hat etwas gemerkt?«, fragte sie ihn ungläubig.
Er neigte den Kopf. »Mein Vater starb einige Jahre vor meiner Rückkehr und meine Mutter war bereits bei der Geburt meiner Schwester gestorben, als ich vierzehn war. Also konnte ich vor allen verbergen, wer oder was ich war – nur vor meiner Schwester nicht. Sie hat schließlich herausgefunden, dass ich nicht ihr Neffe war, sondern ihr Bruder.«
Kate schnappte ein wenig nach Luft. »Was hat sie getan? Sie hat dich doch nicht verraten?!« Sie wusste genau, was den Menschen jener Zeit widerfahren war, die man für Vampire und Hexen gehalten hatte.
»Nein, sie hat mich nicht verraten. Sie hat geweint und ist mir um den Hals gefallen, als wäre ich nie fort gewesen. Und solange sie lebte, hat sie mein Geheimnis für sich behalten. Sie hat einmal gesagt, ich sei vielleicht nicht mehr derselbe Mensch wie vorher, aber noch immer derselbe Mann, und dass ich immer noch der Bruder sei, den sie liebte.«
Darauf wusste Kate nichts mehr zu sagen. »Eine lange Geschichte«, murmelte sie nur, und Nathan musste lachen.
»Bist du zufrieden?«, fragte er, und sie nickte. 
Daraufhin lächelte er. »Habe ich noch etwas vergessen?«
Sie dachte eine Weile nach. Nichts, was ihn selber betraf, aber eine Frage hatte sie dennoch, auch wenn es wohl ganz und gar nicht der richtige Moment war.
»Naja…«, begann sie zögerlich und musste plötzlich wieder daran denken, wie zornig Nathan sie noch vor so kurzer Zeit angefunkelt hatte. »Mein Auto…«
Nathan sah sie mit einem unerklärlichen Blick an, aber ein winziger Funken Schadenfreude leuchtete wohl darin. »Eigentlich müsstest du selber sehen, wie du ihn wiederbekommst«, entgegnete er, aber da war dieses Glitzern in seinen Augen, das verriet, dass er es nicht halb so ernst meinte, wie seine Stimme es vermuten ließ. »Wenn du jetzt losgehst, schaffst du es bestimmt noch vor dem Mittagessen.«
Sehr witzig. 
Kate musste ein wirklich verdutztes Gesicht gemacht haben, denn er musste lachen, als er ihre Miene sah. 
»Keine Sorge«, beruhigte er sie. »Ich erledige das schon. Heute Abend.« Er stieß sich von der Fensterbank ab, an die er sich bis jetzt gelehnt hatte, und im selben Moment fiel Kate doch noch eine Frage ein.
»Wie machst du es?«, wollte sie wissen – dann fiel ihr noch etwas auf. Sie wusste nicht, ob Nathan ihr folgen konnte, aber sie musste es loswerden. »Außerdem lag die Kreuzung, an der Allan mich gefunden hat, ein ganzes Stück von meinem Auto entfernt, doch du hast ganz zufällig sofort den richtigen Vauxhall gefunden, als du ihn für mich hierher gebracht hast?«
Nathan sah sie einige Sekunden durchdringend an. Nicht unfreundlich, eher prüfend, als wollte er herausfinden, warum sie auf diesen Punkt nicht schon viel früher zu sprechen gekommen war.
Vielleicht aber wollte er auch lediglich wissen, wie viel sie an diesem Tag noch vertragen konnte.
»Kathleen«, sagte er, plötzlich in einem völlig anderen Tonfall. »Wir sind uns schon einmal begegnet, lange bevor Allan dich gefunden und zu mir gebracht hat.«
Sie verstand nicht ganz, was er damit sagen wollte. »Wo?«, fragte sie skeptisch und runzelte die Stirn. »Du hast mich in meinem Wagen gesehen?«
Als Antwort erhielt sie nur ein rätselhaftes Lächeln. »Du hast mich mit deinem alten Schätzchen beinahe überfahren!« 
Er machte eine Pause.
»Weißt du, Kate«, meinte er, als der Groschen bei ihr noch immer nicht gefallen war, und verschränkte die Arme vor der Brust. »Manchmal habe ich schon etwas Tierisches an mir.« 
Es dauerte einige Sekunden, dann endlich verstand Kate, was er ihr sagen wollte. 
Sie konnte nicht anders. »Du!«, rief sie, als sie endlich begriffen hatte, »du bist der…Wolf!« Es war also tatsächlich nie ein Hund gewesen, den sie gesehen hatte!
Er lächelte. »Ich hatte schon geglaubt, du kommst nie drauf«, sagte er schlicht.
»Aber wie geht das?!«
Er zuckte mit den Schultern. »Vampire besitzen diese Fähigkeit manchmal. Nicht alle, aber ein paar von ihnen.«
Kate brauchte einen Moment, bis sie diese Überraschung verdaut hatte.
»Aber wieso hast du mich nicht weiterfahren lassen!? Ich habe einen furchtbaren Schreck gekriegt, als ich den… dich auf der Straße gesehen habe!«
Nathan nickte mit einem verschmitzten Lachen. »Das habe ich wohl gesehen! Aber das war auch meine Absicht. Ich hatte gehofft, dass du früher oder später wenden und einen anderen Weg nehmen würdest – was du zum Glück dann auch getan hast.«
»Und wieso?«
»Weil du schon kurz vor dem Wald warst«, er sprach absichtlich langsam, um seinen Worten eine besonders nachdrückliche Wirkung zu geben, »und damit nur hundert Meter weiter direkt in das Gebiet der Danags hineingerauscht wärst. Und ich glaube kaum, dass sie dich anschließend wieder hinausgelassen hätten!«
»Oh.« Schon wieder hatte er Kate mit seinen Worten sprachlos gemacht. »Und heute Morgen…« Sie wusste, dass es nicht nötig war, den Gedanken ganz auszusprechen.
»So, so. Heute Morgen.« Seine Stimme klang scharf, als er das sagte, doch danach wurde sie rasch wieder normal. »Du hast mich also gesehen? Ja, ich war draußen.«
»Zum Jagen?« Kate tat sich schwer, das Wort ohne Stocken über die Lippen zu bringen.
»Ja.« Er schien nicht weiter darüber nachzudenken. »Kein Wunder, dass ich nicht gehört habe, wie du zu deinem kleinen Ausflug aufgebrochen bist!«
Sie senkte schuldbewusst den Kopf. »Bist du wirklich nicht mehr sauer?« Sie sprach gerade laut genug, dass sie nicht schüchtern wirkte.
Nathan neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Ich glaube, ich bin heute zu gut gelaunt, um nachtragend zu sein«, entgegnete er scherzend.
Diese Worte erleichterten Kate mehr, als sie zugeben wollte.
Sie wandte sich zu seiner Zimmertür um. »Und der Wolf?«, wollte sie wissen. »Ist das bloß Zufall?«
Nathan nickte. »Der Wolf war schon da, bevor ich überhaupt geboren war.« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht liegt das Schicksal ja manchmal schon längst vor unseren Augen, bevor wir es erkennen.«







Ein ganz gewöhnlicher Mensch


Allan war schon fertig mit dem Frühstück, als Kate am nächsten Morgen nach unten kam. Sie spürte sofort, dass er auf heißen Kohlen saß und nur aus Höflichkeit bei ihr blieb. Von Nathan war nichts zu sehen.
Eine Weile sah Allan ihr schweigend zu, dann räusperte er sich. »Kate – ich weiß, das ist unhöflich von mir –, aber du kommst doch sicher alleine zurecht?«
Sie hielt verdutzt inne. »Natürlich«, antwortete sie verwirrt, und noch während sie sprach, stand Allan mit einem knappen Dank auf und verließ das Zimmer.
Kate sah ihm einen Augenblick verwundert nach. Sie hörte, wie er eilig die Eingangshalle durchquerte und am anderen Ende eine Tür öffnete, dann verloren sich seine Schritte allmählich in der Ferne. 
Daraufhin schüttelte Kate den Kopf und wandte sich – leicht irritiert – wieder ihrem Teller zu. 
Zum ersten Mal musste sie daran denken, was für eine verrückte Wendung ihr kleiner Ausflug durchs Land genommen hatte. Nun saß sie in einem riesigen Manor in den Yorkshire Dales, das ganz nebenbei einem jahrhundertealten Vampir gehörte, obwohl sie mittlerweile längst in Bristol bei ihrer Tante sein sollte.
Sue.
Am vorigen Abend hatte sie sich endlich dazu aufraffen können, ihre Tante anzurufen. Kate hatte fast eine Stunde überlegt, bis sie sicher wusste, was sie Sue erzählen würde, um zu erklären, warum sie noch nicht gekommen war. Schließlich hatte sie es auf eine deftige Grippe geschoben, die sie sich bei ihrer Freundin in Edinburgh geholt hatte und die ihr angeblich immer noch in den Knochen steckte. Zum Glück hatte Sue vollstes Verständnis dafür gehabt und genauso wenig Probleme damit, dass Kate ihr noch nicht sicher hatte sagen können, ob sie nicht erst einmal nach London zurückkehren würde.
Eine gute Viertelstunde später legte sie schließlich das Besteck beiseite und schob den Teller von sich. Dann stand sie auf und machte sich daran herauszufinden, wohin Allan so hastig verschwunden war.
Als sie die Eingangshalle betrat, konnte sie hören, wie Nathans ruhige Stimme aus einiger Entfernung zu ihr hinüberdrang. Langsam öffnete sie die Tür, hinter der sie die Stimmen vermutete, und fand sich überraschenderweise in einem Korridor des Ostflügels wieder. Zu ihrer Verblüffung gab es hier weder dunkle Tapeten noch dunkle Böden, alles war in hellen Farben gehalten und lichtdurchflutet, dass Kate beinahe geglaubt hätte, ein vollkommen anderes Gebäude betreten zu haben. An der Decke waren, wie auch in den anderen Teilen des Hauses, wunderbare, weiße Stuckverzierungen angebracht, doch hier prangten zwischen all den Rosetten noch kunstvoll gemalte Bilder.
Als Nathan in einem Zimmer zu Kates Rechten erneut zu sprechen begann, tauchte sie aus ihren Träumereien auf. Seine Stimme klang nun deutlich näher. Sie war ruhig, doch in ihr schwang ein ernster Unterton mit, der Kate neugierig machte.
Sie schritt zur Tür hinüber und streckte ihre Hand nach dem Knauf aus, doch dann zögerte sie einen Moment. Sie wollte die beiden Männer nicht stören, indem sie unangemeldet in den Raum platzte – wobei Nathan sie vermutlich ohnehin bereits gehört hatte.
Tatsache.
»Komm ruhig herein«, vernahm sie unvermittelt seine Stimme, und ein feines Lächeln lag in ihr. 
Also öffnete Kate die Tür. 
Der Raum dahinter war beeindruckend hell, nur unbedeutend kleiner als das Kaminzimmer und musste früher eine Art Salon gewesen sein. Ein runder Tisch, einige Chaiselongues und ein imposanter schwarzer Flügel im Hintergrund waren das Erste, was Kate ins Auge fiel.
Nathan und Allan standen um den Tisch herum, der – zumindest auf der Seite des Alten – mit Zetteln und Karten übersät war, und unterhielten sich noch immer angeregt, als Kate schon neben ihnen stand.
»Guten Morgen«, begrüßte Nathan sie mit einem kurzen Lächeln, als wollte er ihr zeigen, dass er trotz des angeregten Gesprächs durchaus Notiz von ihr nahm, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Allan. 
»Oben«, antwortete er auf eine Frage seines Freundes, die Kate noch nicht mitgehört hatte. »Das Regal neben dem Kamin. Oberstes Brett.«
»Ich werd’s schon finden«, brummte Allan und ging nach einem kurzen Gruß an Kate durch eine zweite Tür gegenüber der Fensterfront hinaus.
Kate sah ihm nach. 
»Wo will er hin?« fragte sie beiläufig, während Nathans Augen über das Blatt Papier in seiner Hand flogen.
»In die Bibliothek«, antwortete er und ließ den Zettel sinken. »Allan benutzt Bleikugeln für sein Gewehr, und wenn man weiß, wo man treffen muss, reichen die für Danags vollkommen aus, aber er möchte auf Nummer sicher gehen und sie noch ein wenig verschärfen.« 
»Wozu?« Kate kam einige Schritte näher und beugte sich über den Tisch, um die Notizen besser erkennen zu können. 
Nathan runzelte vielsagend die Stirn. »Morgen sind die fünf Tage um, Kate.«
Sie erschrak – sie begriff sofort, worauf er anspielte. »Verdammt, das Ritual! Natürlich!«
Er nickte. »Ich habe dir gesagt, dass wir vorher nicht eingreifen wollten. Und wenn wir Reynolds’ Sohn da rausholen wollen, müssen wir einige Vorbereitungen treffen.« Er griff nach einer der beiden Tassen, die auf dem Tisch standen, und nahm einen kurzen Schluck. »Unüberlegt dort aufzutauchen wäre nicht ratsam.«
Kate antwortete ihm nicht. Sie hatte ihm nicht einmal richtig zugehört. Ungläubig starrte sie auf die Tasse in seiner Hand.
Nathan schien sich bei dem Ausdruck auf ihrem Gesicht ein Schmunzeln verkneifen zu müssen. 
»Hast du irgendetwas?«, fragte er sie trocken und hob die Augenbrauen.
Sie warf ihm einen flüchtigen Blick zu. »Naja, ich dachte nur…Ich bin nur ein bisschen überrascht!«
Seine Mundwinkel zuckten. »Glaub mir, wenn ich morgens meinen Tee nicht bekomme, kann ich unausstehlich werden!« Er musste lachen – ein kurzes, bezauberndes Lachen. »Kate, ich werde ja auch nicht zu einem Haufen Asche, wenn ich in der Sonne stehe, oder fahre zum Friedhof hinüber, wenn ich schlafen will.«
»Du schläfst? Wirklich?«
Er nickte – und schien fast ein bisschen belustigt. »Nicht ganz so oft wie ein Mensch, aber ja.« Er lächelte. »Mein Bett steht nicht zur Zierde in meinem Zimmer.«
»Dann isst du?« Irgendwie klangen die Worte, als wäre diese Tatsache das Ungewöhnlichste auf der Welt.
»Du meine Güte! Kate, sieh mich nicht so an!«, lachte Nathan kopfschüttelnd, und sofort bemühte sie sich um einen einigermaßen normalen Gesichtsausdruck.
»Entschuldige«, entgegnete sie. »Das ist nur alles ziemlich viel, was ich verdauen muss.«
Er lachte leise auf, dann schien ihm klar zu werden, wie seltsam das alles in ihren Ohren klingen musste. »Ich müsste es nicht«, versuchte er es Kate begreiflich zu machen. »Aber je mehr menschliche Nahrung ich zu mir nehme, desto seltener muss ich auf die Jagd gehen.«
»Aber irgendwann musst du es trotzdem.« Das war eine simple Feststellung.
Daraufhin sah Nathan Kate mit einem seltsam prüfenden Blick an. Ein Blick, den sie nicht ganz deuten konnte. Sie fühlte sich ein wenig unbehaglich. 
»Habe ich irgendetwas Falsches gesagt?«, wollte sie eilig wissen.
»Ganz und gar nicht.« Nathans Blick wurde ein wenig milder. »Du erstaunst mich nur immer mehr.«
Damit hatte sie nicht gerechnet. »Wieso?«, fragte sie verdutzt.
»Weil du es einem so überraschend einfach machst, über alles zu sprechen, deshalb.« 
Als er sah, wie verwundert sie über seine Worte schien, musste er erneut lächeln. »Du kommst mit all dem so bewundernswert schnell klar, obwohl es alles andere als einfach ist. Das ist keine Selbstverständlichkeit!«
Irgendwie verursachten diese Worte ein gewaltiges Kribbeln in Kates Magen. »Ich weiß nicht, woran es liegt«, gestand sie ehrlich. Sie machte eine kurze Pause. »Also – irgendwann?«
»Irgendwann ja.«
»Und wie oft?« 
»Das kommt darauf an. Alle zwei bis drei Wochen im Normalfall.«
Er sah, was Kate für eine Miene aufgesetzt hatte, und sein durchdringender Blick musterte sie prüfend. »Erschreckt dich das?« Plötzlich war seine Stimme ernst.
Sie schüttelte den Kopf, obwohl sie nicht genau wusste, ob sie sich da so sicher war. »Ich kann es mir nur schwer vorstellen.«
Er lächelte verständnisvoll. »Das musst du auch nicht«, versicherte er ihr, und sie fragte sich nicht zum ersten Mal, ob es ihm wohl unangenehm wäre, wenn sie ihn beim Jagen erleben würde. Sie wusste es nicht. 
Nathan lehnte noch immer locker am Tisch, aber seine Augen waren unablässig auf Kate gerichtet. »Natürlich erschreckt dich das«, meinte er ruhig.
Sie ließ ihren Blick unschlüssig zu Boden gleiten. Nathan sagte den Satz, als wäre er eine reine Nebensächlichkeit – und natürlich hatte er Recht mit seinen Worten.
»Ein bisschen«, gab sie zu, und er nickte. 
»Es hätte mich auch gewundert, wenn nicht.«
Kate schwieg einige Sekunden. Es gab eine Frage, die ihr auf der Zunge brannte. Schon sehr lange.
»Findest du es schlimm, ein Vampir zu sein?«, fragte sie schließlich.
Nathan sah mit nachdenklicher Miene auf das helle Parkett. »Früher«, gestand er. »Ich gebe zu, am Anfang war der Gedanke entsetzlich. Ich wollte nicht akzeptieren, was geschehen war. Ich wäre lieber gestorben, statt weiter ein Vampir zu sein. Aber mit der Zeit lernt man, mit der Tatsache zu leben, und nach einer Weile wird es leichter. Es ist nicht so schlimm, wie du vielleicht denkst«, fügte er hinzu.
Kate nickte langsam. 
Vampir. Sie hasste, was geschah, wenn sie dieses Wort hörte! Es war kindisch und albern, doch sie konnte nicht anders; die Bilder waren da. Der Vampir, wie er sich mit seinen spitzen Zähnen über sein wehrloses Opfer beugte, den Kragen des langen, schwarzen Mantels hochgeschlagen, um seinen Hals zu verbergen, und mit einem gierigen Ausdruck in den Augen.
Und dann war da Nathan – der stolze, wohlhabende Herr von Combs Manor, mit diesem unglaublich schönen Gesicht und dem durchdringenden, grünen Blick, der Kate immer wieder aufs Neue vergessen ließ, wie man atmete.
Beinahe hätte Kate mit dem Kopf geschüttelt. Sie konnte einfach nicht glauben, dass er gefährlicher und tödlicher sein sollte als alles, was sie kannte.
»Und du…«, begann sie langsam, aus Angst, dass die Frage Nathan zu unangenehm sein könnte, als dass er ihr antworten würde. »Du jagst wirklich, wie es in den Legenden erzählt wird? Oder gehören die spitzen Zähne zu dem Teil der Geschichten, der nicht stimmt?«
»Ich jage als Wolf«, antwortete er nüchtern.
Das war nicht die Antwort, die sie erhofft hatte. »Und wenn du es nicht tun würdest?«
Für einen Augenblick dachte sie tatsächlich, sie wäre zu weit gegangen. Nathan sah sie mit einem so unerklärlichen Blick an, dass sie nicht wusste, ob sie im Erdboden versinken oder schleunigst zur Tür hinausrennen sollte, aber dann sah sie das hauchfeine Lächeln, das auf seinen Lippen hing. 
»Ich glaube nicht, dass du das wirklich wissen möchtest«, meinte er, und diese Worte waren eigentlich schon Antwort genug. 
»Du weißt doch«, entgegnete Kate dennoch herausfordernd. »Ich möchte alles wissen.« 
Nathan ließ sie mit seiner Antwort eine ganze Weile warten. 
»Da ist wohl was dran«, sagte er schließlich. Er sah Kate eine ganze Weile unverwandt an, und sie bemühte sich nach Kräften, nicht allzu rot zu werden. 
Als sie seinem Blick begegnete, lächelte er immer noch. »War das alles?«, wollte sie wissen.
Er neigte den Kopf für einen Moment zur Seite. »Zu viel auf einmal ist nicht gut.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern – ein Flüstern, hinter dem noch so viele Rätsel verborgen lagen. 
Kate hob ein klein wenig die Augenbrauen. »Und das Beste kommt zum Schluss, was?«, murmelte sie zu sich selbst, doch Nathan verstand jedes Wort so deutlich, als würde Kate durch ein Megafon sprechen. 
Sein feines Lächeln wurde zu einem Lachen und entblößte seine perfekten Zähne – ganz gewöhnliche, blendend weiße Zähne.







Der Plan


Kate ließ ihren Blick über das Gewusel vor sich schweifen, um auf andere Gedanken zu kommen. »Und was genau habt ihr nun vor?«
Nathan stützte sich mit seinen Händen auf der Tischkante ab. »Ihr Ritual beginnt, wenn es dunkel geworden ist, also werden wir aufbrechen, wenn es anfängt zu dämmern. Schon deshalb, damit wir nicht einer ihrer Patrouillen über den Weg laufen, die sie vermutlich zur Sicherheit vor dem Ritual haben werden. Wie es genau weitergeht, können wir erst sagen, wenn es soweit ist. Auf jeden Fall müssen wir warten, bis das Ritual begonnen hat und sich die Danags vollständig versammelt haben.«
»Und dann?«
»Greifen wir an.« 
»Hm.« Wenn das alles ist, dachte Kate ironisch – was für ein Kinderspiel.
»Und was denkst du? Wie viele werden es sein?«, wollte sie wissen.
»Geschätzt?«
Sie nickte.
»Nun, das kann man vorher nicht genau wissen. Ich schätze, dass es etwa ein Dutzend sein wird, vielleicht dreizehn oder vierzehn. Aber wohl kaum mehr.«
In dem Moment hörte Kate die Schritte vor der Tür. 
Allan kam herein, in seiner Hand hielt er ein Buch, während er seinen Zeigefinger als Lesezeichen benutzte.
»Bist du fündig geworden?«, fragte Nathan rhetorisch.
Sein Freund nickte und hob das Buch ein bisschen an, damit die anderen beiden es besser sehen konnten. »Neben dem Kamin«, zitierte er Nathan und schüttelte den Kopf. »Die neben dem Kamin sind mit Sicherheit sehr schön, aber ich wollte nichts über Ghouls wissen.«
Nathan lachte. »Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber auf der anderen Seite stehen auch Bücher.«
Allan musste lächeln. Er ging zu einem der Sessel hinüber, die vor dem hohen Kamin standen, und vertiefte sich in die Seiten, zwischen die er seinen Finger geklemmt hatte.
Nathan wandte sich wieder Kate zu. »Tut mir leid«, sagte er entschuldigend, doch das Lachen in seiner Stimme war noch nicht ganz verschwunden. »Wo waren wir?«
»Wie viele es sind«, entgegnete sie. »Du sagtest, nicht mehr als vierzehn.«
»Vierzehn, ja. Letztes Mal waren es etwas weniger. Aber wie gesagt: genau wissen kann man es nicht.«
»Letztes Mal. War das letztes Jahr?«
Nathan schüttelte den Kopf und Kate bemerkte, wie sein Blick für den Bruchteil einer Sekunde auf Allan ruhte. 
»Nein, es hat schon seit Jahren kein Ritual mehr in dieser Gegend stattgefunden«, meinte er. »Jedenfalls habe ich von keinem gehört. Wer weiß, wo es sie hin verschlagen hat.«
»Weißt du, warum?«
Seine Schultern zuckten leicht. »Vielleicht haben wir sie das letzte Mal vertrieben; vielleicht hatten sie bisher Angst, noch einmal gestört zu werden.« Wie er den Satz sagte, war es mehr eine Frage als eine Antwort.
»Aber«, Kate legte die Stirn in Falten, »sie sind doch weit in der Überzahl. Haben wir denn bei so vielen Danags überhaupt eine Chance?« 
»Wenn wir vorsichtig sind, sind sie es, die keine Chance haben!«
»Sicher?« So richtig überzeugt war sie nicht.
»Sicher«, sagte Nathan. 
Hätte er Kinder, dachte Kate, dann wäre es dieser Gesichtsausdruck, mit dem er ihnen jeden Abend versichern würde, dass kein Monster aus dem Schrank käme, sobald das Licht aus war. 
»Mach dir keine Sorgen! Allan hat sein Gewehr und ich habe… Naja, ich bin auch nicht gerade mittellos.« 
»Und ich?«, fragte Kate verwundert. Ihr war aufgefallen, dass er sie nicht aufgezählt hatte. 
»Du? Du…« Nathans Stimme klang immer noch ruhig, aber sie hatte plötzlich einen scharfen Unterton. »Du bleibst hier.«
Kate öffnete den Mund und starrte Nathan an. »Was?«
Sie sah, wie sich seine Kiefermuskeln ein wenig anspannten.
»Du bleibst hier, wo es am sichersten ist. Solange wir dort unten sind, kann alles Mögliche passieren, und ich möchte nicht, dass du in die Schusslinie gerätst!«
Sie glaubte fest, sich verhört zu haben. »Du hast doch gesagt, dass nichts passieren kann!«
»Ich habe gesagt, dass sie keine Chance haben werden.« Erstaunlicherweise schaffte er es noch immer, mit völlig ruhiger Stimme zu sprechen. »Das heißt aber nicht, dass du nicht in Gefahr geraten könntest!«
»Ich soll einfach nichts tun?!«
Allan war aufgestanden und hatte sich hinter seinen Freund gestellt. Von ihm, das war Kate klar, würde sie keinen Zuspruch erhalten. Sie wusste, dass er es nur gut meinte, aber sie war schon wütend auf ihn, als sie nur den Ausdruck in seinen Augen sah.
»Er hat Recht!«, beharrte er und störte sich nicht an ihren ungläubigen Gesichtsausdruck. »Das ist zu gefährlich für dich!«
Kate funkelte ihn wütend an, dann wandte sie sich an Nathan.
»Und warum darf er mit?«, fauchte sie. »Er ist auch nur ein Mensch! Ihm kann genauso viel passieren!«
Nathan nahm einen tiefen Atemzug. »Weil er Erfahrung hat«, entgegnete er, aber seine Miene sagte etwas anderes. Du weißt warum, stand in seinen Augen. 
»Na und?« Kate war es leid, diejenige zu sein, die nachgeben musste.
»Sei bitte vernünftig!«, brummte Allan, doch es klang eher besorgt als böse gemeint. »Du weißt nicht, was du da redest! Weißt du, was sie mit dir machen, wenn sie dich entdecken? Du hast sie erlebt, wie sie am helllichten Tage mit dir umgegangen sind – was glaubst du, machen sie mit dir, wenn sie ungestört und unter sich sind? Was würdest du tun, wenn einer von ihnen hinter dir stehen würde? Schreien, treten, versuchen wegzulaufen? Der Danag würde lachend zusehen, wie du versuchst zu fliehen! Er würde warten, bis du weit genug entfernt bist, damit ihm die Jagd auch richtig Spaß macht! Er würde…«
Nathan hob die Hand. »Es ist gut, Allan. Ich glaube, das genügt«, sagte er ruhig, und der Alte verstummte sofort.
Entweder brachte er seinem Freund einiges an Ehrfurcht entgegen oder ihm gingen langsam die Argumente aus – Kate glaubte an das Erste. Allan bewunderte Nathan, das sah sie in seinem Blick, wenn er mit seinem Freund sprach.
Allan schien noch einmal ansetzen zu wollen, aber dann überlegte er es sich doch anders. 
Stattdessen nahm Nathan den Faden noch einmal auf. »Es stimmt, was er sagt. Du weißt nicht, was dich da unten erwartet. Allan und ich, wir wissen uns zu wehren, aber du wärst für sie ein viel zu leichtes Opfer!«
Sein Blick schüchterte Kate ein, aber sie hatte sich fest vorgenommen, nicht klein beizugeben. 
»Ich möchte helfen!« Ihre Stimme klang überraschend fest.
Nathan bedachte sie mit einem langen, forschenden Blick. »Das weiß ich.« Seine Stimme klang fast entschuldigend. Ob er merkte, wie enttäuscht sie war?
Allan seufzte und drehte sich um, um sich ein paar Schritte zu entfernen. Er war nicht wütend, aber er wusste, dass es – wenn überhaupt – nur Nathan schaffen konnte, Kate umzustimmen.
Dieser beugte sich ein wenig zu ihr hinüber. »Das weiß ich«, wiederholte er. »Aber glaubst du wirklich, dass du eine Chance hättest?«
Sein Blick war so durchdringend, dass Kate schon den Kopf schüttelte, bevor sie es richtig mitbekam. 
Sie schwieg einen Moment.
»Ist das wirklich der einzige Grund, warum ich nicht mit soll?«, fragte sie, noch immer mit fester Stimme, jetzt aber ein wenig leiser. »Weil ich in Gefahr geraten könnte? Oder ist es nur, weil ich euch im Weg stehen könnte?« Im selben Moment, wo ihr die Worte über die Lippen kamen, bereute sie diese auch schon. Sie verfluchte sich stumm.
»Bitte, Kate«, sagte Nathan streng, doch seine Stimme war nicht viel lauter als ein Flüstern. »Du weißt, dass das nicht der Grund ist!« Dann schloss er für einige Sekunden die Augen, als wollte er Kraft für die nächsten Worte sammeln. »Wenn dir etwas geschehen würde, könnte ich mir das nie verzeihen!«
Kates Herz pochte – und es lag dieses Mal eindeutig nicht an ihrer Vorstellung von den Danags und dem dunklen Wald, von dem sie geträumt hatte.
»Ich möchte wissen, dass du in Sicherheit bist«, sprach er weiter, und in seinen Augen leuchtete die Aufrichtigkeit wie ein grünes Feuer. »Wenn ich auch noch um dich Angst haben muss, halte ich es da unten nicht aus.«
Kate verschlug es die Sprache. Sie war noch nicht mal mehr in der Lage, einen klaren Gedanken fassen zu können. Sie brauchte eine Weile, bis sie die wirren Fetzen, die einmal eine trotzige Antwort hatten werden sollen, wieder einigermaßen geordnet hatte. Sie musste tief Luft holen, um den nächsten Satz aussprechen zu können. 
Nathan hatte sich bereits wieder aufgerichtet und beobachtete sie wortlos.
»Lass mich wenigstens mit hinunter!« Das war eindeutig keine patzige Antwort, sondern ein Flehen, doch das war ihr jetzt egal. »Ich werde verrückt, wenn ich hier bleiben und warten muss, bis ihr irgendwann wieder zurückkommt! Was wäre, wenn die Danags rausgefunden haben, dass ich hier bin? Wer weiß, ob nicht einige von ihnen herkommen und mich suchen werden, sobald ihr weg seid?!« Das glaubte sie zwar kaum, aber es war immerhin ein Argument. »Bitte!«, sprach sie und sah Nathan nachdrücklich an.
Dieser sagte gar nichts. Nur an seinen Augen konnte man erkennen, wie er in seinem Kopf mit sich selbst rang. Er neigte abschätzend den Kopf. »Allan bringt mich um, wenn ich dir erlaube mitzukommen.«
Kates Herz machte einen Hüpfer. »Ich denke, Vampire können nicht sterben?«, konterte sie, und dieses Mal spürte sie, dass sie Nathan scheinbar tatsächlich geschlagen hatte. 
Er musste unwillkürlich lachen und sah Kate kopfschüttelnd an. 
Aus den Augenwinkeln konnte diese erkennen, wie Allans Gesicht, das nur im Profil zu erkennen war, zu einer Maske erstarrte. »Vertrau mir, ich würde einen Weg finden! «, zischte er kaum hörbar.
Nathan überhörte ihn. »Glaubst du, du würdest es in meinem Auto aushalten?«, hakte er nach.
Kate nickte überzeugt. Sie würde es in seinem Auto aushalten, wenn die Welt unterginge.
»Wirklich?«
Wieder nickte sie nur. Sie hatte Angst, dass ihre Stimme nicht halb so sicher wirken würde wie der Ausdruck in ihren Augen.
Nathan seufzte. Er drehte sich kurz zu Allan um, sprach ihn aber nicht an. Er wusste, dass es an ein Wunder grenzen würde, wenn dieser ihm als Antwort nicht die Vase an den Kopf werfen würde, die neben ihm auf dem Tisch stand.
Kate sah Nathan hoffnungsvoll an, und allein sein Blick verriet ihr seine Antwort.
»Also gut«, sagte er ruhig, und ihr Herz hüpfte, als wollte es ihr jede Sekunde aus der Brust springen. »Auch wenn ich fürchte, dass es ein großer Fehler ist – meinetwegen kannst du mitkommen.«







Regen und Zwielicht


Dean drückte sich in den alten Sessel und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Becher, dann stellte er ihn neben sich auf den kleinen Fernsehtisch – die einzige freie Ablage in erreichbarer Nähe.
Um ihn herum herrschte Chaos. Anders konnte man das wilde Durcheinander aus Umzugskartons, halb auseinander gebauten Regalen und in Zeitungspapier eingewickelten Gläsern nicht beschreiben. Normalerweise gehörte Dean nicht zu der Sorte Mensch, die eine solche Unordnung um sich herum zuließ, aber er hatte heute schon zu viele Kartons hin und her geräumt, als dass er jetzt noch einmal große Lust dazu verspürte.
Es war noch nicht einmal später Nachmittag und es gab noch einen Haufen Dinge, die er erledigen musste, bevor er Settle wieder verließ, aber nach dem ganzen Stress seit dem frühen Morgen hatte er sich ein wenig Ruhe verdient. Also hatte er es sich im Wohnzimmer vor dem Fernseher bequem gemacht und verschob den Rest des Umzugs auf den nächsten Tag.
Es gab nicht viel vom Nachmittagsprogramm, das Dean wirklich begeisterte, und er zappte eine Weile planlos umher. 
»Der Brief ist von ihm!«, schwärmte die Hauptdarstellerin irgendeiner drittklassigen Telenovela ihrer Freundin vor und öffnete den roten Umschlag, aus dem sie mehrere, geschriebene Seiten hervorzog. 
Dean schüttelte belustigt den Kopf, während die Frau auf dem Bildschirm mit übertrieben hingerissener Stimme vorlas. In einer Sache hatte sie Recht, dachte er und warf einen kurzen Blick nach draußen. Durch Regen und Zwielicht würde der Kerl tatsächlich laufen müssen, wenn er in Settle wohnen würde.
Seufzend schaltete der junge Reynolds den Fernseher aus, erhob sich aus dem Sessel und ging mit seinem Becher hinüber in die Küche, um sich noch einen Tee aufzugießen.
  
Das Wasser kochte gerade, als Dean ein Geräusch im Flur hörte. Er runzelte die Stirn und lauschte einen Moment, doch einen Augenblick später war wieder alles ruhig. 
Er goss das sprudelnde Wasser in seinen Becher, ließ den Tee ein paar Minuten stehen und kehrte anschließend ins Wohnzimmer zurück.
Irgendwie schien der Raum dunkler als zuvor.
»Scheißteil«, fluchte Dean, als er sah, dass die alte Stehlampe seines Vaters schon wieder von alleine ausgegangen war – bei dem Gedanken, das Fenster zu öffnen und das Ding hinunter auf die Straße zu werfen, kribbelten ihm regelrecht die Finger.
Er stieg über die Kartons hinweg zur Wand, an der die Lampe stand, klopfte ein paar Mal gegen den Schirm und legte dann den Schalter um.
Der seltsamerweise auf aus gestanden hatte. 
Ohne Probleme ging das Licht nur Sekunden später wieder an und verteilte sich sanft im Raum.
Dean runzelte die Stirn. In diesem Haus schien es nichts zu geben, was keine Macke hatte. Jetzt schalteten sich die Lampen schon selbst aus.
Er schüttelte den Kopf, drehte sich um…
Und stieß vor Schreck einen kurzen Schrei aus. 
Mitten im Raum, nur gut drei Meter entfernt, stand ein Mann, reglos wie eine Statue, und sah zu ihm hinüber. Seine Augen, die fast so weiß waren wie das Zeitungspapier in den Umzugskartons, musterten Dean mit unverhohlenem Interesse.
Dieser erstarrte. »Wer sind Sie?«, fragte er entsetzt und wich ein paar Schritte zurück. »Was wollen Sie in meiner Wohnung?«
Der Fremde schien über seine ängstliche Reaktion belustigt. »Das ist nicht deine Wohnung«, entgegnete er nur. »Sie gehört dem alten Reynolds.«
»Mein Vater ist tot!« Dean wusste nicht, warum ihm gerade diese Wörter durch den Kopf schossen.
»Ich weiß, ich weiß«, lächelte der Danag und kam einige Schritte näher.
Dean wich noch weiter an die Wand zurück.
»Aber er interessiert mich auch nicht.« In den Augen des Danags spiegelte sich die Freude über Deans entsetzte Miene. »Wegen ihm bin ich nicht hier.«
Der junge Reynolds schluckte. Er hätte nie gedacht, dass er einmal den Drang verspüren würde zu schreien wie ein panisches, kleines Mädchen, aber jetzt war er nur noch kurz davor. Seine Hände, die er ausgestreckt hinter dem Rücken hielt, pressten sich an die kalte Tapete.
»Was wollen Sie?« Seine Stimme zitterte.
Der Danag grinste. Er genoss seine Überlegenheit. »Dich«, antwortete er nur.
Dean keuchte. Er starrte den Fremden einige Sekunden an, dann schleuderte er ihm die Tasse mit dem heißen Tee entgegen und stürmte auf die Küchentür zu.
Der Becher verfehlte den Danag, der mit einer geschmeidigen Bewegung aus dem Weg sprang, nur um wenige Zentimeter, flog noch ein Stück durch die Luft und zerbarst mit einem ohrenbetäubenden Klirren auf den harten Fliesen. Die gelben Splitter übersäten den Boden.
Dean achtete nicht weiter darauf, sondern stürmte durch die Küche und auf die Tür am anderen Ende des Raumes zu, die in den Flur führte. Er stieß sie auf…
Und blieb mit einem erstickten Schrei in der Kehle stehen. 
Ein zweiter Mann stand vor ihm im Türrahmen und drängte ihn langsam in die Küche zurück. 
Von hinten hörte er die Schritte des anderen. 
Er war in die Falle getappt. 
Sein Herz raste, als er seine aussichtslose Lage erkannte, und alles was er tun konnte, war, sich mit dem Rücken an die Wand zu drücken.
»Spar dir die Mühe, Mensch«, säuselte der Danag, der noch immer zur Hälfte im Wohnzimmer stand. Mit jedem Wort wurde seine Stimme ein wenig leiser. »Das wird dir nicht helfen.«
Dean starrte ihn an. »Wer zum Teufel seid ihr?«, stieß er noch einmal hervor, und die Danags lachten. 
»Was interessiert dich das?«
Dann machte der Danag aus dem Flur ein paar schnelle Schritte auf den jungen Mann zu und riss ihn am Kragen seines Hemdes herum.
Dean musste einen Aufschrei unterdrücken und presste die Zähne aufeinander.
»Hör auf mit der Anstellerei«, zischte der Danag, der ihn fest in seinem Griff hielt. »Das wird dir nicht nützen!« 
Unvermittelt spürte Dean einen stechenden Schmerz im Nacken, und noch bevor er aufschreien konnte, wurde ihm schwarz vor Augen und er fiel besinnungslos zu Boden.







Bei Einbruch der Nacht


Für Kate ging die Zeit am folgenden Tag so schleppend vorbei wie seit Langem nicht mehr. Am Morgen wachte sie schon viel zu früh auf und war dermaßen aufgekratzt, dass sie nach einer halben Stunde Hin- und Herwälzen aufgab, es noch einmal mit Schlafen zu versuchen. Also stand sie auf und ging bereits um kurz vor sieben hinunter.
Das Manor war wie verlassen, als sie die dunkle Treppe hinabstieg. Weder Allan noch Nathan war zu sehen, und Kate fragte sich, ob Allan und sie wohl nicht die Einzigen gewesen waren, die in dieser Nacht geschlafen hatten.
Sie ging durch die verlassene Eingangshalle hinüber ins Kaminzimmer und setzte sich in einen der ausladenden Sessel. Sie ließ ihre Gedanken schweifen und versuchte an etwas anderes zu denken als an das, was am Abend geschehen würde, aber es wollte ihr einfach nicht gelingen. Das Bild von dem Wald aus ihrem Traum erschien vor ihren Augen, die dunklen Gestalten, der Altar mit den Fackeln. 
Ihre Miene verfinsterte sich. Nathan hatte ihr versichert, dass die Danags keine Chance haben würden, und solange sie im Auto blieb, konnte ihr nichts geschehen – warum machte sie sich also solche Sorgen? Sie wusste die Antwort, auch wenn sie ihr kindisch vorkam: vielleicht gab es doch einen Weg, einen Vampir zu töten.
Sie schloss ihre Augen und schüttelte den Kopf, um die Bilder zu verscheuchen, als sie hörte, wie Allan bereits mit festen Schritten die Treppe hinuntergepoltert kam. Er machte sich gar nicht erst die Mühe, leise zu sein.
Kate wandte sich zur Tür um, um zu sehen, ob Allan zu ihr ins Kaminzimmer kommen würde…
Und begegnete Nathans durchdringendem Blick. 
Ohne dass sie es bemerkt hatte, hatte er den Raum betreten und sie wortlos von hinten beobachtet.
Sie fuhr ein wenig zusammen und sein Blick wurde etwas sanfter. 
»Tut mir leid«, meinte er leise. »Habe ich dich erschreckt?«
Sie schüttelte den Kopf, auch wenn sie damit log. »Ich habe nur nicht mit dir gerechnet.« Sie sah ihn prüfend an. »Wie lange bist du schon hier?«
Er lächelte. »Eine Weile.« 
Er ging mit leisen Schritten um den zweiten Sessel herum und ließ sich gegenüber von Kate in das weiche Polster sinken. Er sah wie immer blendend aus. Dieses Mal trug er einen schwarzen Rollkragenpullover, der auf eindrucksvolle Art und Weise das strahlende Grün seiner Augen betonte.
»Was ist los, Kate?«, fragte er unvermittelt, und sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht.
Sie versuchte ihre Stimme so überrascht und sorglos wie möglich klingen zu lassen – es ging gnadenlos daneben. »Was soll los sein?«
Er seufzte. Auf ihre Frage ging er nicht weiter ein. »An was denkst du?«
Sie schüttelte den Kopf. »An gar nichts«, behauptete sie.
Nathan sah sie lange schweigend an, doch sie wich seinem Blick schüchtern aus. Noch immer fiel es ihr schwer, ihm länger als ein paar Sekunden in die Augen zu schauen.
»Kate, bitte«, bat er sie mit ruhiger Stimme um eine Antwort, und sie sah ihn flüchtig an, bevor sie wieder hinunter auf den Boden starrte.
Sie schluckte und blieb stumm, doch Nathan schien ihre Gedanken zu erraten – er war einfach zu gut darin. 
»Wenn du heute Abend lieber im Manor bleiben möchtest…?«, fragte er.
»Nein!«, rief Kate sofort, aber er schien noch nicht wirklich überzeugt. 
»Es ist nicht schlimm, wenn du es dir anders überlegt hast!«
»Nein, wirklich«, erwiderte Kate bestimmt. »Es ist nur…«
»Was?« 
Sie holte Luft. »Ich mache mir nur Sorgen, das ist alles«, gestand sie endlich.
Nathan setzte eine verständnisvolle Miene auf. »Das verstehe ich, aber das brauchst du nicht. Vertrau mir! Wir holen Dean Reynolds da raus, das verspreche ich dir.«
Sie nickte. Wenn es das nur wäre. »Darum mache ich mir keine Sorgen«, murmelte sie. »Nicht darum, ob ihr ihn da rausbekommt oder nicht.«
»Worum dann?«
Kate suchte einige Sekunden nach den richtigen Worten. »Ich habe nur Angst, dass…« Sie konnte den Rest des Satzes nicht über die Lippen bringen. Sie wollte nicht sehen, wie Nathan darauf reagierte – oder darüber dachte.
Er beugte sich nach vorne, ohne den Blick abzuwenden. »Egal was es ist, du brauchst dich nicht dafür zu schämen!« Er machte eine kurze Pause, und als sie noch immer nicht antwortete, fügte er hinzu: »Was bedrückt dich, Kate?«
Diese versuchte sich so lautlos wie möglich zu räuspern, doch sie war sich sicher, dass Nathan auch dieses Geräusch mühelos hören konnte. 
»Ich musste wieder an meinen Traum denken«, gestand sie mit ernster Stimme. »Von dem ich dir erzählt habe. Und ich habe ein wenig Angst bekommen, dass euch mehr zustoßen könnte, als ich bisher darüber nachgedacht habe.« Sie wurde genauer. »Und dass es doch einen Weg gibt, wie sie dich töten können.« Die Worte kamen, bevor sie es ändern konnte, und noch während sie in der Luft schwebten, hätte Kate alles dafür getan, um sie nur irgendwie rückgängig zu machen. Sie merkte, wie ihr das Blut vor Scham in den Kopf schoss, und senkte ihn verlegen, damit sie Nathan nicht ansehen musste.
Es wurde still, und er sagte nicht ein einziges Wort. 
Dann plötzlich spürte Kate, wie sich ein Finger sanft unter ihr Kinn legte und ihren Kopf anhob. 
Nathans perfektes Gesicht war nur Zentimeter von ihrem entfernt.
Es würde nicht mehr lange dauern und ihr Herz würde platzen, davon war Kate überzeugt, und beinahe schien sie zu vergessen, wie man atmete. Es war das erste Mal, dass Nathan sie so lange berührte, und sein Duft machte sie fast wahnsinnig.
Sei nicht albern! gestand sich Kate ein. Es bedeutet nichts! 
Ob er wusste, was er für ein Durcheinander in ihr anrichtete, wenn er so etwas tat? Als er die nächsten Worte sprach – ruhig, aber so unnahbar wie immer –, ließ er sich jedenfalls nicht das Geringste anmerken. Er lächelte jedoch, als er zu sprechen begann. 
»Das bewundere ich an dir!«, gab er zu und lachte leise auf. Da waren sie wieder, diese wunderbaren Lachfalten um seine Augen. »Weißt du, was Allan damals getan hat, als ich ihm erzählte, was ich dir vor ein paar Tagen erklärt habe? Dass es Danags gibt und was mit Haley geschehen war?«
Kate versuchte so leicht wie möglich den Kopf zu schütteln, dass Nathan nicht auf die böse Idee kam, seine Hand zurückzuziehen.
Er tat es nicht.
»Und als ich ihm dann erklärte, was ich bin? Er hat mich angestarrt, als wäre ich völlig verrückt, und am Ende war er kurz davor, in Ohnmacht zu fallen! Bevor er mit dem Gewehr auf mich losgehen wollte! Und du? Du nimmst das alles so einfach hin, als wäre das alles selbstverständlich, und machst dir Sorgen darum, dass mir etwas zustoßen könnte?« Er lachte wieder, dieses Mal noch ein wenig leiser. 
»Das ist albern, oder?«, fragte Kate mit gedämpfter Stimme, aber Nathan schüttelte den Kopf.
»Ganz schön mutig von dir.«
»Findest du?«
Er schmunzelte. »Allerdings!«
Sie sahen sich eine Weile an, dann ließ Nathan ihr Kinn los und stand auf. 
»Komm, lass uns frühstücken!«, forderte er Kate auf und klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter. »Allans Stimmung heute Morgen ist sowieso schon leicht gereizt. Wir sollten ihn vielleicht nicht unbedingt warten lassen.« 
Mit diesen Worten verließ er den Raum, und Kate blieb alleine zurück.
Erst als die Tür zugefallen war, schien ihr wieder einzufallen, wie man Luft holte. Obwohl sie in diesem Augenblick eher nach Luft schnappte. Sie starrte Nathan hinterher, und sein Duft hing ihr noch immer in der Nase.
Sie wartete noch, bis sich ihr Herz ein wenig beruhigt hatte, dann raffte sie sich auf und ging zu den beiden Männern ins Speisezimmer.

Der Mittag zog sich dahin, und während Nathan und Allan die letzten Vorbereitungen trafen, vertrieb sich Kate die meiste Zeit im Kaminzimmer vor dem offenen Feuer, um den beiden nicht im Weg zu stehen.
Sie starrte so lange in die Flammen, bis ihre Augen tränten und sie den Blick abwenden musste. Sie lehnte sich zurück und seufzte. Ob sie Dean schon gefangen hatten oder ob er immer noch ahnungslos im Haus seines Vaters die Umzugskartons einräumte? Es war ein schreckliches Gefühl – herumsitzen zu müssen und zu wissen, dass man nicht das Geringste unternehmen konnte. 
Noch nicht. 
Sie vertraute nicht nur darauf, dass Nathan und Allan es schaffen würden, sie wusste es – aber dass sie selbst nichts tun konnte, ärgerte sie gewaltig. 
Sie schloss die Augen und spürte, wie die kurze Nacht allmählich ihren Tribut forderte. Sie musste gähnen und sank ein Stückchen tiefer in den Sessel, der sich herrlich weich an ihren Rücken drückte.
Als die Müdigkeit schließlich ihren Kopf schwerer werden ließ, unternahm sie nichts dagegen, sondern legte ihn nur erschöpft an die Lehne. Ein kleines Nickerchen würde ihr gut tun, dachte sie, damit sie die düsteren Gedanken wenigstens für ein paar Minuten vergessen konnte.

»Kate.«
Eine Hand fasste ihr sanft an die Schulter und holte sie aus ihrem traumlosen Schlaf. Sie schlug mit einiger Mühe die Augen auf und erblickte Nathan, der vor ihrem Sessel stand.
»Wir müssen los.« Seine Stimme klang angespannt und er lächelte nicht.
Kate sprang auf. »Ist es schon so spät?«
Er nickte knapp. »Es wird langsam dunkel«, erklärte er.
Sofort stand Kate auf. Sie lief in die Eingangshalle und warf sich nur noch rasch ihren Mantel über, dann ging sie mit Allan hinaus zum Wagen, der bereits auf dem Vorplatz stand. 
Nathan wartete, bis die beiden aus dem Haus waren, dann schloss er sorgfältig ab und folgte ihnen. Am Wagen holte er Kate ein und hielt sie kurz zurück, die Hand auf dem Griff der Hintertür.
»Du bist dir wirklich sicher?«, fragte er ruhig.
»Ganz sicher!« Kate versuchte eine mutige Miene aufzusetzen, um ihren Worten noch mehr Ausdruck zu geben. »Ich komme mit!«, sagte sie mit fester Stimme.
Nathan sah ihr beunruhigend lange in die Augen, dann nickte er nur und wartete, bis sie eingestiegen war, bevor er die Tür für sie schloss. Dann umrundete er mit schnellen Schritten den Wagen. Als die Scheinwerfer dabei für einen kurzen Moment auf sein Gesicht trafen, hielt Kate vor Überraschung die Luft an. Die Iris seiner Augen reflektierten das helle Licht wie ein Spiegel und waren für einige Sekunden strahlend weiß. Weiß wie die Augen eines Wolfes. Nur seine Pupillen waren noch eben als fahle, graue Punkte zu erkennen. 
Nathan schritt weiter, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, ließ sich elegant auf den Fahrersitz sinken und startete mit einem kaum hörbaren Brummen den Motor.

Im Lexus wurde es herrlich warm, während sie das Anwesen hinter sich ließen und nach Südwesten Richtung Settle fuhren.
Draußen begann es allmählich zu dämmern, nur ein heller, gelber Streifen knapp über dem Horizont schenkte den Dales noch ein bisschen Licht und tauchte die Täler davor in dunkle Schatten.
Während der ganzen Fahrt drehten sich Kates Gedanken unaufhörlich im Kreis. Sie konnte an nichts anderes mehr denken als an das, was sie dort unten erwarten würde – was geschah, wenn sie den Wald und das Versteck der Danags erreichten. Vorstellen konnte sie es sich nicht.
Allan und Nathan schwiegen beide, und obwohl sie fast unbeweglich im grauen Dämmerlicht des Wagens saßen, merkte man den Männern an, wie angespannt sie waren. Nathan trommelte unbewusst mit seinem Ring auf den hölzernen Kopf der Gangschaltung und Allan mit seinen Fingern auf den Rahmen der Tür. 
Wenn Kate die Augen schloss und sich auf die Geräusche konzentrierte, wurde sie schon nach wenigen Sekunden wahnsinnig. Um es ihnen nicht doch irgendwann gleichzutun, verschränkte sie die Arme vor der Brust und sah nach draußen, wo die Hügel wie verschwommene Streifen an ihrem Fenster vorbeiflogen und mit jeder Minute dunkler wurden.
Kurz bevor das letzte Licht vom Himmel verschwand, waren sie schließlich am Ziel.
Kate hätte die Straße eigentlich sofort erkennen müssen. Es war jene, auf der sie sich am ersten Tag verirrt und Nathan als Wolf zum ersten Mal begegnet war, doch sie war die ganze Zeit so in Gedanken versunken, dass sie die Umgebung kaum wahrnahm. Erst als die beiden Männer bereits ausstiegen, schreckte sie auf.  
Während Allan schon ein paar Schritte in die Dunkelheit machte, blieb Nathan noch am Wagen. Er ging zu Kates Tür und öffnete sie.
»Viel Glück«, sagte Kate, und ihre Stimme klang bedrückt.
»Danke.« Nathan lehnte sich ein Stück vor und sah sie fast misstrauisch an. Vielleicht hatte er nun doch Bedenken, dass seine Entscheidung die falsche gewesen sein könnte. »Hast du Angst?«
Sie schüttelte den Kopf, aber in ihren Augen stand das genaue Gegenteil. Sie hatte fürchterliche Angst.
»Ganz gleich was geschieht, bleib bitte im Wagen«, sprach Nathan weiter. »Hier bist du sicher, egal was dort drinnen passiert.« Er machte eine knappe Kopfbewegung Richtung Wald, der unheimlich und wie ein schwarzes Loch hinter ihm lag. Nur Allans Silhouette hob sich vor seinen dunklen Umrissen ab. 
»Ich lasse dir für alle Fälle die Schlüssel da.«
Kate wollte nicken, aber bei dem Gedanken an die nächsten einsamen Minuten – oder Stunden? – wurde ihr plötzlich leicht schwindelig.
»Und wenn sie euch zuerst bemerken?«
Nathan neigte den Kopf. »Ich habe dir doch gesagt, dass du dir keine Sorgen machen sollst«, erinnerte er sie. »Menschen riechen für sie unheimlich intensiv. Die Danags werden sich so auf Dean fixieren, dass sie alles andere um sich herum ausblenden. Sie werden nicht merken, dass es in der Nähe noch einen zweiten gibt.«
»Und Vampire?«
Unerwartet lehnte sich Nathan vor und legte seine Hand auf ihre Schulter. Sie bekam eine Gänsehaut.
»Deans Anwesenheit – ein Mensch direkt unter ihnen – wird sie gewaltig ablenken! Sie werden erst merken, dass ich da bin, wenn ich es will«, flüsterte er. »Glaub mir, ich weiß, wie ich es anstellen muss.«
Sie erwiderte gar nichts.
»Nathan!« Allans Stimme drang unvermittelt durch die kalte Nachtluft. Gedämpft, aber für seinen Freund ohne Probleme zu verstehen. 
Er wusste, dass es Zeit wurde.
Nathan sah Kate noch ein paar Augenblicke wortlos an und sie bildete sich ein, dass seine Finger einen winzigen Moment sanft über ihre Schulter strichen. Dann zog er seine Hand zurück und stieß sich mit seinen Armen ab, dass er wieder aufrecht stand. 
»Bis gleich«, verabschiedete er sich, und plötzlich klang seine Stimme furchtbar ernst.
Bevor sie etwas entgegnen konnte, schloss er ihre Tür und wandte sich zu Allan um. Dieser hatte sich sein Gewehr um die Schulter gehängt und wartete, bis Nathan bei ihm war, dann gingen sie gemeinsam auf die schwarze Wand aus Bäumen zu.
Es dauerte nicht lange und die zwei verloren sich vor dem drohenden Hintergrund des Waldes.







Im Wald der Danags


Die Lichtung mitten im Wald war schon seit Stunden nicht mehr verlassen. Die gut zehn Gestalten sprachen miteinander, aber es war mehr ein Flüstern, das kaum neben dem Rauschen des Windes in den kahlen Bäumen zu hören war.
Nur ein Vampir verstand, was sie sagten. 
Nathan und Allan hatten anfangs ein ganzes Stück entfernt gewartet. So weit, dass Allan weder etwas hatte hören noch sehen können und die beiden Männer sicher gewesen waren, dass sie selbst für Vampirsinne unentdeckt geblieben waren. Erst nachdem Nathan den Danags einige Zeit gelauscht hatte, war er sicher gewesen, dass für sie keine Gefahr bestand.
»Dean ist verletzt«, hatte er flüsternd erklärt. »Nicht schwerwiegend, aber er blutet. Und das macht sie wahnsinnig, obwohl er noch ein ganzes Stück entfernt ist! Scheinbar haben viele von ihnen lange verzichtet und halten es kaum noch aus!« Ein feines Lächeln hatte sich auf seine Lippen gelegt. »Zudem kommt der Wind aus ihrer Richtung, also werden sie unseren Geruch noch schlechter bemerken. Bessere Umstände könnten wir uns gar nicht wünschen.«
Allan hatte in die Dunkelheit gestarrt. »Gut, Nathan«, hatte er in einem Anflug von Galgenhumor kommentiert, »solltest du das hier überleben – sag Dan, die fünfzig Pfund, die ich ihm schulde, findet er unter meinem Kopfkissen.«
»Das kannst du ihm schön selber sagen.« 
Damit hatten sie sich vorsichtig weiter in den Wald hineingetastet.
Nun kauerten sie im Dunkeln am Rande einer kleinen Senke, die ihnen eine freie, leicht erhöhte Sicht auf den Opferplatz gewährte, sie aber von einem Überraschungsangriff von hinten schützte, da sie hier von dichtem, undurchdringlichem Strauchwerk begrenzt wurde.
Etwa fünfzig Meter entfernt auf der Lichtung stand der hohe Altar. Einst war er nur ein einfacher, grauer Felsbrocken im Wald gewesen, aus dem die Danags einen rechteckigen Tisch gehauen hatten. An zwei der vier Ecken steckten Fackeln, die den Platz in flackerndes, rotes Licht tauchten. Noch schienen sich die Anwesenden aber nicht im Geringsten für den Altar zu interessieren – sie standen in kleinen Gruppen zusammen und unterhielten sich in gedämpftem Ton. 
Nathan jedoch spürte die Erregung in ihren Stimmen, das Beben – sie zitterten vor freudiger Erwartung. 
Dean musste schon sehr nahe sein.
Nur ein paar Sekunden später ging plötzlich ein Raunen durch die Reihen der Danags. Sofort stoppten sie ihre Unterhaltungen und wandten ihre Köpfe nach Norden. 
Ein heller Punkt flackernden Lichtes war das Erste, was man zwischen den Bäumen erkennen konnte, als sich vier Danags langsam der Lichtung näherten. Zwei von ihnen, jene an der Spitze, trugen Fackeln, mit denen sie den anderen den Weg leuchteten. Die Männer dahinter hatten Dean in ihre Mitte genommen.
Der junge Mann wand sich mit all seinen Kräften und versuchte den schmerzenden Griffen zu entkommen, mit denen die Danags ihn gepackt hatten, aber er war nicht einmal stark genug, um ihre Finger ein wenig zu lockern. Sie fühlten sich an wie Schraubstöcke um Deans Haut, es schmerzte höllisch, aber der Knebel in seinem Mund machte einen Schrei unmöglich.
Unbeeindruckt von den verzweifelten Fluchtversuchen setzte der Tross seinen Weg fort, schritt durch die Reihen der anderen bis zum Altar und blieb schließlich stehen. Die beiden Männer an der Spitze traten ein paar Schritte vor, steckten ihre Fackeln an die noch freie Breitseite des steinernen Tisches und gesellten sich dann zu den restlichen Danags, die sich andächtig im Halbkreis auf der Lichtung aufgestellt hatten. Zwei der Anwesenden lösten sich daraufhin jeweils links und rechts aus der Menge, traten ein Stück zur Seite und begannen einen leisen, rhythmischen Sprechgesang anzustimmen, in den die anderen nach nur wenigen Sekunden einstimmten. Ein tiefes Summen erhob sich über der Lichtung.
Als Allan Nathan einen kurzen Blick zuwarf, nickte dieser nur stumm in Richtung Lichtung. Jetzt, wo die Danags leiser geworden waren, hätten sie ohne Probleme hören können, wenn sich jemand in der Nähe der Lichtung unterhalten hätte, auch wenn es nur ein Wispern gewesen wäre.
Allan nickte ebenfalls und umfasste den Lauf seines Gewehrs ein wenig fester. Im selben Augenblick schlich sich ein prächtiger Wolf, schwarz wie die Nacht selbst, durch das Unterholz davon.

Kate hörte nichts. Weder im Auto noch in der Dunkelheit um sie herum war etwas zu vernehmen, das einzige Geräusch, das an ihre Ohren drang, war ihr eigener, viel zu lauter Atem. Hätte sie für ein paar Sekunden die Luft angehalten, hätte sie bestimmt auch ihr Herz schlagen gehört, aber sie tat es nicht.
Stattdessen starrte sie hinaus in die Nacht. In die stockdunkle, viel zu leise Nacht, die das Auto wie mit einem undurchdringlichen Tuch eindeckte und es beinahe vollkommen unsichtbar werden ließ.
Die Stille war unerträglich. Es gab nichts, womit sich Kate ablenken konnte, nichts, was um sie herum zu erkennen war, denn selbst Mond und Sterne blieben hinter einem dichten Wolkenschleier verborgen.
Sie hatte Nathan gesagt, dass sie es ohne Probleme in seinem Auto aushalten würde, bis er und Allan zurückkehrten, aber jetzt wusste sie, dass sie völlig falsch gelegen hatte. Die Dunkelheit schien sie fast zu erdrücken und die Tatsache, dass sie nicht wusste, was zur selben Zeit nur ein kleines Stück weiter vor sich ging, machte sie allmählich verrückt. Die Angst aber war fast noch schlimmer.
Sie hatte sich eindeutig geirrt. Hier würde sie es nicht einmal mehr fünf Minuten aushalten.

Der Danag hob gebieterisch die Hand und es wurde mucksmäuschenstill. Sein Blick glitt über die Reihen der Männer auf der anderen Seite des Altars, über ihre erwartungsvollen Mienen und anschließend über Deans entsetztes Gesicht, der noch immer in festen Griffen gefangen war.
»Freunde!«, rief er, und einige der Danags senkten ihre Stimme, mit der sie noch immer die Melodie des Lobliedes summten.
»Die Nacht ist gekommen und die Zeit ist gekommen!«
Wieder wurden die Stimmen laut, doch sie verstummten, sobald das Oberhaupt den Arm hob.
»Ihr alle seid in diesen Wald gekommen, zusammen mit Euresgleichen – wegen ihm!« Sein ausgestreckter Zeigefinger fuhr zu Dean herum. 
Dieser keuchte auf, und die Männer lachten.
Das Oberhaupt lächelte unheilvoll, dann starrte er den Menschen an. »Lasst uns beginnen!«
Sofort löste einer der Männer seinen Griff, doch bevor Dean auch nur im Geringsten reagieren konnte, sauste der Arm des Danags durch die Luft und der junge Reynolds glitt ohnmächtig zu Boden.
Auf der Lichtung wurde es unruhig. Die Körper der Danags zitterten vor Beherrschung und sie taten sich schwer daran, ruhig auf der Stelle stehenzubleiben. Schon die kleine Platzwunde an Deans Stirn reichte aus, um sie in einen Blutrausch verfallen zu lassen, und man konnte hören, wie einige von ihnen ihrer Ungeduld mit einem tierischen Fauchen Ausdruck verliehen.
Das Oberhaupt winkte beschwichtigend mit der Hand, doch viel nützte es nicht. 
»Freunde«, rief er wieder. »Habt noch etwas Geduld! Es wird nicht mehr lange dauern!« Auch in seinen Augen stand die Begierde, als ein Windstoß den Geruch des Blutes in seine Nase wehte – sie brannte in ihnen wie ein weißes, tödliches Feuer.
Der junge Reynolds wurde auf den Steintisch gehoben, während ein weiterer Danag seine Fesseln durchtrennte, dass Deans Arme seitlich neben seinem Körper lagen. Das Oberhaupt stand nun direkt hinter dem Altar, den Blick auf die Männer gerichtet. Sie waren einige Meter nach hinten getreten, damit sie der Blutgeruch nicht überwältigte. 
Ein Danag, der bei einem Ritual die Beherrschung verlor, würde auch sein eigenes Leben verlieren. Es war wie ein Todesurteil, das Blut des Opfers zu trinken, während es noch am Leben war. Erst wenn die dunkle Zeremonie vorüber war, brauchten sich die Danags nicht länger beherrschen.
Wie unglaublich schwer ihnen das fiel, erkannte man an ihren verzerrten Mienen, als sie nach vorne blickten.
»Die Nacht gehört jenen, die ewig sind! Die Nacht gehört uns!«, rief ihr Anführer schließlich wie eine Beschwörung. Seine Stimme hallte im Dunkeln des Waldes wider. »Für das, was wir sind!«
Die anderen antworteten mit einem gemeinsamen, knappen Ausruf. »Hey!«
»Für das, was wir immer sein werden!«
»Hey!«
»Für die Ewigkeit!«
»HEY!«
Mit diesen Worten trat der Danag so nah an den Altar heran, dass seine Hüften den kalten Stein berührten, und zog einen langen, schimmernden Dolch aus seiner Kleidung hervor. Während das Gegröle in der Luft immer mehr anschwoll, beugte er sich zu Dean hinunter und strich ihm beinahe zärtlich über den Hals. Dann hob er das Messer über seinen Kopf, stieß einen kurzen Schrei aus… 
Und erstarrte mitten in seiner Bewegung. 
Nach einigen endlosen Sekunden fiel er schließlich nach hinten über, schlug auf der Erde auf und blieb hinter dem Altar liegen, sodass die anderen Danags ihn nicht mehr sehen konnten. 
Bis zu diesem Moment hatte niemand den Wolf bemerkt, der in Sekundenschnelle wie ein Blitz zwischen den Bäumen hervorgeschossen war, mit gesenktem Kopf und angelegten Ohren und einem Blick in den stechenden grünen Augen, der selbst Danags das Fürchten lehrte.

Unruhig rutschte Kate auf ihrem Sitz herum. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war oder wie lange Allan und Nathan schon im Wald waren, denn die Uhr am Armaturenbrett leuchtete nur, wenn der Motor lief.
Diese Ungewissheit war grausam, und jetzt war Kate es, die mit den Fingern auf dem Türrahmen trommelte, ohne dass sie selbst es merkte. Sie starrte zum Wald hinüber und versuchte etwas zu erkennen – was, wie sie wusste, natürlich vollkommen unmöglich war, doch sie tat es trotzdem. Einfach, um irgendetwas zu tun.
Nach einer Weile wandte sie sich ab und ihr Blick blieb auf dem Türgriff hängen. Einen Moment starrte sie reglos auf das dunkle Holz, dann streckte sie langsam ihre Hand aus. 
Mit einem leisen Geräusch öffnete sich die Tür und eiskalte  Nachtluft strömte zu Kate ins Auto.
Den Griff noch in der Hand hielt sie inne und lauschte.
Vergeblich. 
Das Einzige, was sie hören konnte, war ein kurzer Windstoß, der über die dunklen Hügel fegte.
Sie wartete noch einige Herzschläge, dann machte sie die Tür wieder zu und verschränkte die Arme vor der Brust.
Sie hatte Nathan doch nicht versprochen, dass sie im Auto bleiben würde, oder?
Sie konnte sich nicht daran erinnern. 
Obwohl es noch nicht mehr als ein flüchtiger Gedanke war, kaute sie schon schuldbewusst auf ihrer Unterlippe herum und starrte beinahe trotzig Richtung Wald. Wie gefährlich würde es für sie wohl sein, wenn sie sich so weit wie möglich von dem Opferplatz fernhalten würde? Wenn sie nur einen kurzen Blick riskieren würde? Dann hätte diese quälende Ungewissheit wenigstens endlich ein Ende!
Ihre Hand glitt zum Türgriff und die Alarmglocken ihres Verstandes schrillten auf. 
Du läufst in eine Gefahr, die du nicht einschätzen kannst, Kate! schrie ihre Vernunft, und aus irgendeinem Grund hatte sie die Stimme von Nathan. Willst du sterben?!
Ich kann nicht länger warten! entgegnete sie in ihren Gedanken.
Du weißt nicht, was du riskierst!
Ich kann nicht anders!
Sie stieß die Tür auf und ein weiterer Schwall eisiger Luft füllte den Wagen. Als sie die Tür wieder zufallen ließ, war der Knall so laut, dass er noch eine ganze Weile durch die Nacht schwebte und Kate sich verstohlen umsah, als hätte sie damit schon zu viel gewagt.
Dann ging sie los, auf den bedrohlichen Umriss des Waldes zu, der mit jedem Meter, den sie sich näherte, noch drohender und schwärzer zu werden schien. 
Es hörte sich in Büchern so leicht an und in Filmen schien es nichts Einfacheres auf der Welt zu geben, aber als Kate zwischen den ersten Bäumen hindurchtrat und schon kurz darauf von fast vollständiger Dunkelheit umhüllt wurde, hatte sie eine solche Angst, dass sie am liebsten auf der Stelle umgedreht wäre. 
Die Nacht schien sie fast zu erdrücken. Schritt für Schritt schlich sie durch das Unterholz, die Arme von sich gestreckt, um nicht mit dem Kopf an einen Ast zu stoßen.
Sie stieß einen kurzen Schrei aus, als ein Zweig sie an der Schulter streifte, und sie presste reflexartig die Hände vor den Mund, um den Laut zu ersticken. Dann blieb sie einen ganzen Moment stehen und lauschte in die Finsternis. Das Blut rauschte wild in ihren Ohren.
Es schien eine Ewigkeit vergangen zu sein, als sie schließlich zwischen den Stämmen einen flackernden Lichtschein ausmachen konnte. Die Geräusche des Kampfes hörte sie nur wenige Sekunden später.
Sie blieb wie angewurzelt stehen. Was tat sie hier eigentlich!? Sie sollte auf der Stelle zurück zum Wagen gehen und warten, bis Nathan und Allan zurückkehrten! Hatte man ihr nicht gesagt, wie gut die Sinne von Vampiren waren? Vermutlich war es sowieso ein Wunder, dass sie es unbemerkt bis hierher geschafft hatte!
Aber natürlich kehrte sie nicht um. Jetzt, wo sie einmal hier war, wo sie so weit vorgedrungen war, schien sie das tanzende Licht der Fackeln magisch anzuziehen.
Sie konnte nicht anders; Schritt für Schritt kam sie dem Opferplatz näher und bald lagen nur noch ein gut fünfzehn Meter langer Abhang, ein breiter Graben und eine Reihe kahler Bäume zwischen ihr und dem Ort des Kampfes.

Allan wartete reglos im Schutz der Senke, den Finger am Abzug seines Gewehrs. Die Danags vor ihm grölten und jubelten dem Mann hinter dem Altar zu, aber was genau sie sagten, verstand er nicht. Er war mit seinen Gedanken woanders, wartete auf das Zeichen.
Das Oberhaupt der Danags rief etwas, die anderen Männer antworteten ihm, und er hob langsam das Messer über seinen Kopf. Mit einem Mal aber hielt er abrupt inne, seine Augen vor Schreck und Überraschung geweitet, dann fiel er nach hinten um und war hinter dem Altar nicht mehr zu sehen.
Die Danags erstarrten. Es wurde totenstill auf der Lichtung und niemand bewegte sich auch nur einen Millimeter von seinem Platz. Sie starrten einfach nur nach vorne, als hätten sie noch nicht begriffen, was geschehen war.
Das war sein Zeichen! 
Allan erhob sich, legte das Gewehr an und zielte auf den ersten der beiden Danags, die jeweils am äußeren Rand der Gruppe standen – einer auf der rechten Seite, einer auf der linken.
Der Schuss zerriss mit einem ohrenbetäubenden Geräusch die Nacht, und noch während der Danag mit weit aufgerissenen Augen auf dem Boden aufschlug, fiel auch der zweite Fackelträger auf der gegenüberliegenden Seite.
Die Männer wussten nicht, wie ihnen geschah, sie sahen verwirrt umher, um zu verstehen, von welcher Seite die Kugeln gekommen waren und wer für sie verantwortlich war. 
Dann brach von einer Sekunde auf die andere ein riesiger Tumult aus.
Die Danags schrieen auf, stierten mit wutverzerrten Mienen zu allen Seiten und begannen, ihre Formation aufzulösen.
Genau auf diese Reaktion hatten Nathan und Allan gehofft. Jetzt, wo die Danags in Raserei verfallen waren, kamen sie niemals auf die Idee zu fliehen und ihr Leben zu schützen – im Gegenteil. Sie waren so erregt und wütend, dass sie es nicht abwarten konnten, den Schützen zu finden und zu töten. An ihr Oberhaupt dachte schon niemand mehr; Gefühle und Bindungen wie Freundschaft und Liebe waren den Danags unbekannt und das Verlangen zu töten war stärker als Rache.
Nathan wartete noch ein paar Sekunden, bis sich die Danags ein wenig auf der Lichtung verstreut hatten, dann sprang er, noch immer in der Gestalt des Wolfes, hinter dem Altar hervor und dem am nächsten stehenden Mann an die Kehle. Es war Johnny.
Allan feuerte noch ein paar Kugeln ab, dann wartete er, bis Nathan den ersten Danag angegriffen hatte, und verließ sein sicheres Versteck.
Ein unbeteiligter Zuschauer hätte es wohl für unmöglich gehalten, dass ein Mensch und ein Vampir gegen ein gutes Dutzend Danags auch nur den Hauch einer Chance haben würden, und genau derselbe Gedanke schoss Kate durch den Kopf, als sie hinter dem Gebüsch am Rand des Grabens kauerte und dem Kampf mit ungläubiger und zugleich faszinierter Miene folgte.
Allan hielt sich so weit wie möglich am Rande der Lichtung, das Gewehr immer im Anschlag, um einen Danag frühzeitig abwehren zu können. Hätte er es auf einen Nahkampf angelegt, hätte er als Mensch kaum Aussicht auf einen Sieg gehabt, trotz des schützenden Kreuzes in seiner Tasche.
Nathan dagegen befand sich mittendrin. 
Kate konnte ihre Augen nicht von dem schwarzen Wolf abwenden, der mit unmenschlich schnellen Bewegungen den Angriffen von gleich zwei Danags auswich, zurücksprang und einen nach dem anderen von der Seite angriff. Gegen die tödlichen Krallen eines Wolfes und die ungeheuren Kräfte eines Vampirs hatten auch sie nicht den Hauch einer Chance. 
Kates Sorge, das wusste sie nun endgültig, war mehr als unbegründet gewesen; Nathan war seinen Feinden haushoch überlegen.
Er wich zurück, als vier der Danags auf ihn zukamen, schleichend, als würden sie ein Opfer umkreisen. Er knurrte und hatte die Ohren angelegt, während sein Blick von einem Danag zum anderen huschte.
Allan erkannte seine Lage, aber die zwei Männer, die auf ihn zugelaufen kamen, hinderten ihn daran, Nathan zu Hilfe zu kommen. Erst als er sich mit einem schnellen Sprung und zwei zielgenauen Schüssen in Sicherheit gebracht hatte, konnte er sich zu seinem Freund umdrehen.
Ein weiterer Schuss knallte durch die Dunkelheit und einer der vier Danags vor Nathan fiel mit einem erstickten Keuchen auf den Boden, was die anderen drei für einen winzigen Moment ablenkte. Nathan nutzte die Gelegenheit, sprang mit einem gewaltigen Satz nach vorne und riss einen der Männer mit sich. Als er sich wieder umdrehte, waren ihm die restlichen zwei ein weiteres Mal gefährlich nahe gekommen, doch einer von ihnen wandte sich urplötzlich ab und lief hinüber zum Altar, auf dem Dean noch immer ohnmächtig lag.
Nathan erkannte sein Vorhaben zu spät und zwischen dem Altar und ihm standen noch immer zu viele Danags, als dass er Dean auf die Schnelle hätte schützen können, also sah er sich eilig nach Allan um, der ein gutes Stück entfernt hastig sein Gewehr nachlud. 
Der Alte schoss gut und die Kugeln töteten die Männer auf der Stelle, aber er musste ständig Acht darauf geben, nicht aus Versehen Nathan zu treffen. Eine Silberkugel würde ihn nicht sofort umbringen, ihn aber zumindest eine ganze Weile außer Gefecht setzen.
Nathan sprang einen guten Meter rückwärts und war innerhalb von Sekunden zurück in seiner menschlichen Gestalt. Die Verwandlung ereignete sich so schnell, dass man sie mit menschlichen Augen kaum verfolgen konnte. 
»Allan!«, rief er, dass sein Freund erschrocken aufsah. Ein Blick von Nathan lenkte seine Aufmerksamkeit endlich auf den Danag, der bereits mitten vor dem Altar stand.
In diesem Augenblick schlug Dean die Augen auf. Einen Moment lang sah er sich irritiert um, dann keuchte er auf, als sein Blick auf den Danag traf. Er versuchte vor ihm zurückzuweichen, tastete mit den Händen über den kalten Stein, doch der Mann vor ihm lachte nur leise auf.
Allan hastete über die Lichtung, hob das Gewehr an und blieb wenige Meter hinter dem Danag stehen, der ihm den Rücken zugewandt und seinen Arm bereits nach dem jungen Reynolds ausgestreckt hatte.
»Runter!«, brüllte Allan Dean zu, der seinen Oberkörper ein wenig angehoben hatte. Noch im selben Augenblick, in dem er sich zurück auf den kalten Stein fallen ließ, drückte Allan ab.
Die Finger des Danags krallten sich noch kurz in Deans Oberarm und rissen vier hässliche Kratzer in seine Haut, dann erschlafften sie und der Mann glitt zu Boden.
Nathan hatte sich derweil wieder in den Wolf verwandelt und die letzten zwei Danags auf der Lichtung zusammengetrieben. 
In diesem Augenblick hallte ein spitzer Schrei durch die Nacht, und der schwarze Wolf fuhr entsetzt herum.

Kate hielt den Atem an – nicht zum ersten Mal in den letzten Minuten – und starrte durch das Astwerk hindurch auf die Lichtung, auf der drei der Danags Nathan in die Enge trieben.
Was sie sah, machte ihr riesige Angst, und die Tatsache, dass nur die Fackeln die Lichtung erhellten, machte das Ganze noch schlimmer. 
Erst ein erneuter Schuss aus Allans Gewehr lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Alten und auf Dean, der den wilden Kampf um sich herum wie gelähmt beobachtete. Das flackernde Licht der Fackeln, das auf sein Gesicht fiel, und die Schatten, die es warf, ließen den entsetzten Ausdruck noch starrer wirken. 
Der Arme! schoss es Kate durch den Kopf. Er musste völlig fertig sein, und das, was er nun sah, würde ihm endgültig die Nerven rauben. Und so wie es aussah, würde das nicht mehr lange dauern.
Sie heftete ihren Blick wieder auf Nathan, der vor den letzten zwei Danags zurückwich und sich zum Sprung bereitmachte, während er die Augen nicht einen Herzschlag von seinen Feinden abwandte.
Etwas knackte hinter Kates Rücken.
Ein Zweig, ganz, ganz leise…
Aber viel zu nah. 
Sie hielt mit hämmerndem Herzen den Atem an und starrte für den Bruchteil einer Sekunde wie gelähmt auf den Boden. Dann fuhr sie herum.
Einer der Danags stand nur ein paar Meter hinter ihr. Das Licht reichte gerade aus, um ihn erkennen zu können – ihn und das boshafte Lächeln auf seinen schmalen Lippen. Er machte einen riesigen Satz auf Kate zu und sie stieß einen panischen Schrei aus, als er nur wenige Zentimeter vor ihr zum Stehen kam. 
»Ich wusste es!«, zischte er triumphierend. »Es roch viel zu gut für zwei Menschen! Für zwei Männer!«
Keuchend wich Kate zurück, strauchelte und fiel fast zu Boden, wenn ihre Hände nicht an einem halb umgestürzten Baumstamm Halt gefunden hätten. 
Sie wusste nicht, warum sie alles plötzlich so gestochen scharf sah, warum sie alles so überdeutlich wahrnahm oder ihr gerade jetzt bewusst wurde, dass ein Danag nicht annähernd so makellos und anziehend war wie ein wahrer Vampir. 
Das Blut rauschte wild in ihren Ohren und außer ihrem eigenen Atem hörte sie nichts mehr. Auch nicht, wie Allan ihren Namen rief, als er sie hinter dem Gestrüpp am Rande des Grabens entdeckt hatte.
Der Danag aber hörte ihn sehr wohl. Er schien nicht damit gerechnet zu haben, dass Allan und Nathan ihr so schnell zur Hilfe eilen würden, und er änderte sein Vorhaben so schnell, wie er es geplant hatte. Er sprang nach vorne, bekam Kates Arm zu fassen und riss sie mit unglaublicher Kraft zu sich heran. Dann zog er ihren Arm nach vorne.
Kate schrie und schlug mit der freien Hand um sich, aber der Danag war zu stark für sie. Sie versuchte sich aus dem Griff zu winden, aber die Finger des Mannes gruben sich noch tiefer in ihr Fleisch.
Dann riss er ihre Hand nach oben, entblößte seine Zähne und vergrub sie mit einer blitzartigen Bewegung in Kates Unterarm. Ihre Jacke biss er einfach mit durch.
Kate schrie. Der Schmerz pochte unter ihrer Haut und war so überwältigend, dass ihr schwarz vor Augen wurde. Sie taumelte einige Schritte zurück und wäre um ein Haar zu Boden gestürzt. 
Dann ließ der Danag sie unvermittelt los.

Nathan hechtete vorweg durch das Unterholz am Rande der Lichtung, Allan folgte ihm, Dean dicht hinter sich, den er zur Sicherheit vom Altar gezogen hatte. 
Keiner von ihnen achtete auf das harte Gestrüpp, das ihnen ins Gesicht schlug, als sie sich einen Weg durch den Graben suchten – Kates Schrei hallte ihnen noch viel zu deutlich in den Ohren wider.
Sie waren nur noch wenige Meter von ihr entfernt. Während sie noch immer schrie und einige Schritte zurücktaumelte, sprang Nathan mit aller Kraft vom Waldboden ab. Mitten im Sprung verwandelte er sich in seine menschliche Gestalt zurück und stieß den Danag von Kate fort. Zusammen flogen sie noch ein ganzes Stück durch die Luft, dann riss Nathan den Mann herum und dieser prallte mit dem Rücken gegen den nächsten Baumstamm. Es knallte gewaltig und der dicke Baum erzitterte, aber der Danag schien keinerlei Schmerzen zu spüren. 

Der schwarze Schleier vor Kates Augen wurde allmählich lichter, und erst jetzt merkte sie, dass es wie aus Kübeln schüttete und ihre Sachen bereits vor Wasser trieften. Ein Blitz zuckte über den Himmel und tauchte die Lichtung und den Graben für einige Sekunden in unnatürlich blaues Licht.
Allan war sofort bei ihr und half ihr auf die Füße, doch sie war so zittrig, dass sie bei dem alten Mann Halt suchen musste, um nicht wieder zu Boden zu fallen. 
Nathan stand mit dem Rücken zu den anderen, drückte den Danag mit dem Unterarm gegen den Baum und funkelte ihn mit hasserfüllter Miene an. Die Iris seiner Augen waren pechschwarz wie der Himmel über ihm.
Es war stockdunkel, wo die zwei standen. Das Licht der Fackeln reichte nicht aus, um bis zu diesem Teil des Waldes vorzudringen, aber die beiden Männer sahen so klar und deutlich wie am Tag. 
»Wenn du sie noch ein Mal anrührst…!«, zischte Nathan, und seine Stimme klang so erschreckend scharf, dass selbst Kate Angst bekommen hätte, wenn sie seine Worte verstanden hätte.
Der Danag blieb eine ganze Weile stumm, dann verzog sich sein Mund langsam zu einem hämischen Lachen. »Was? Dann bringst du mich um?« Sein Lächeln wurde breiter, und sein Blick huschte für einen kurzen Moment hinter Nathan durch die Dunkelheit. »Du wirst mich nicht umbringen, Combs!«
Hinter sich hörte Nathan Zweige brechen und die letzten zwei Danags von der Lichtung stürmten von hinten auf ihn zu. 
Allan ließ Kates Arm los und hob sein Gewehr in die Höhe, doch für ihn war es viel zu dunkel, um sein Ziel sicher zu treffen.
Nathan wurde von den Männern nach hinten gezerrt und musste den Arm von dem Danag lösen, um sich gegen die harten Griffe zu wehren. Er schaffte es, sich halb zur Seite umzudrehen und einen der Männer bei der Kehle zu fassen, doch der andere hielt ihn mit einem geübten Tritt davon ab, seinen Gegner zu töten. Einem zweiten Tritt konnte Nathan gerade noch ausweichen, indem er mit einer blitzschnellen Bewegung in die Knie ging und der Fuß des Danags stattdessen den Baumstamm traf.
In dem Moment zuckte ein gleißend heller Blitz über den Himmel und Allan drückte ab. 
Der Danag, der zu einem erneuten Tritt ausholte, hielt augenblicklich inne, fiel auf die Knie und sackte zusammen. Blitzschnell wandte Nathan sich zu dem anderen um und brach ihm mit einem lauten Knacken das Genick. Dann sah er sich nach dem ersten Danag um, aber dieser war selbst für einen Vampir schon nicht mehr zu hören. 
Er war fort.
Kate stöhnte und ihre Knie knickten ein, als Allan zu ihr zurückkehrte und vorsorglich noch einmal ihren Arm ergriff. Der Schmerz fuhr ihr durch den gesamten Körper, und wieder wurde ihr schwindelig.
»Nathan!«, rief Allan seinen Freund, der noch immer in der Dunkelheit stand, reglos wie eine Statue, Haare und Kleidung vom Regen durchtränkt. 
Er reagierte sofort, legte die wenigen Meter mit einem kurzen Sprint zurück und ging vor Kate in die Knie, da sie noch immer vor Schwindel am Boden hockte. Er strich ihr das triefende Haar aus dem Gesicht und sah sie besorgt an, Hass und Zorn waren aus seinem Gesicht vollkommen verschwunden. Er schien nicht einmal böse auf Kate zu sein, denn alles, was sie in seinem Blick zu erkennen glaubte, war die Erleichterung darüber, dass sie den Angriff überlebt hatte.
»Kate«, sagte er mit ruhiger Stimme und strich ihr eine Strähne hinters Ohr. Der feine, süße Geruch nach Blut hing in der Luft. Nach Kates Blut. »Alles in Ordnung?«
Sie brauchte einen Moment, bis sie reagierte. Nach den vielen Schreien, die sie ausgestoßen hatte, fürchtete sie, kein einziges Wort mehr hervorbringen zu können. Stattdessen hob sie nur ihren Arm und schob den Ärmel ihrer Jacke ein Stück nach oben.
Sie hörte, wie Allan nach Luft schnappte, und spürte Nathans versteinerten Blick auf ihrem Gesicht, doch sie traute sich nicht, ihn anzusehen. So hielt sie ihren Kopf gesenkt, und das Wasser, das nun über ihre Wangen lief, war kein Regen.
Eine Weile herrschte Schweigen, das nur von den Geräuschen des Unwetters unterbrochen wurde, dann schien Nathan seine Beherrschung wiedergefunden zu haben.
»Komm«, bat er sie und zog sie auf die Füße, doch ihr entging nicht, dass seine Stimme tatsächlich ganz leicht zitterte, als er die Worte sprach. »Wir müssen weg von hier.«
Sie merkte, wie sie sich mit seiner Hilfe wieder aufrichtete und Allan sie noch immer fassungslos anstarrte, aber geistig war sie kein bisschen anwesend. Ihre Gedanken kreisten nur um eine Sache. 
Sie war von einem Danag gebissen worden, hatte seine Zähne in ihrem Arm gefühlt. 
Es war vorbei.

Dean war mit den Nerven endgültig am Ende. Es war eiskalt, sein ganzer Körper schmerzte und er hatte Dinge gesehen, die es nicht geben durfte. Er starrte zu diesem dunkelhaarigen Mann hinüber und zu dem Alten, der sein Gewehr noch immer umklammert hielt. Er spürte, wie ihm schwarz vor Augen wurde, dann brach er bewusstlos zusammen und Allan fing ihn gerade noch auf, bevor er auf dem Boden aufschlug.







Gezeichnet


Der Weg durch den Wald, die Fahrt mit dem Wagen – den bewusstlosen Dean neben sich – und die dunklen Hügel vor dem Fenster, das alles erschien Kate plötzlich unwirklich wie in einem Traum, den sie nie ganz beschreiben, aber an den sie sich dennoch ihr Leben lang erinnern würde.
Wie in Trance starrte sie auf ihren schmerzenden Arm und den zerrissenen Stoff der Jacke. Bei Allans Frau war es schon nach wenigen Minuten geschehen, warum dauerte es bei ihr so lange? 
Sie zitterte, und nicht wegen der nassen Kleidung, die ihr am Körper klebte. Sie hatte eine solche Angst, dass sie nicht einen klaren Gedanken fassen konnte, bis Nathan seinen Blick hob und sie durch den Rückspiegel ansah.
»Kate.«
Sie bemerkte nicht einmal, dass er ihren Namen rief.
»Kate!«
Diesmal klang seine Stimme etwas lauter und sie sah erschrocken auf, doch seine Miene wirkte weder verärgert noch wütend. Nur angespannt.
»Er hat dich nur am Arm erwischt, oder?«, fragte er, und Kate nickte. 
Dann war es eine ganze Weile still. 
»Tut es noch sehr weh?«, fragte er schließlich. 
Kate sah auf den Biss hinunter und berührte ihn leicht mit den Fingern. Der Schmerz blieb aus. 
»Nein«, sagte sie, und auch ihre Stimme zitterte.
Nathan sah wieder nach vorne. Er wusste, welche Ängste sie im Moment durchstand – nicht nur, weil er selbst einst diese Angst gefühlt hatte, sondern auch, da er in der Stille ihr rasendes Herz ohne Probleme hören konnte. 
»Für den Augenblick bist du in Sicherheit«, beruhigte er sie daraufhin, wobei er Augenblick etwas stärker betonte.
Sie sah auf. »Ich werde kein Danag?«, fragte sie verstört und merkte, wie Allan bei ihren Worten zusammenzuckte. Ihr war klar, welche Bilder er vor Augen hatte.
Nathan holte Luft. »Bestimmt nicht«, versicherte er ihr, aber es klang nicht so beruhigend, wie es Kate von einem solchen Satz gehofft hatte.
Aber darauf achtete sie nicht. Der Stein auf ihrem Herzen hatte mit Sicherheit mehr als eine Tonne gewogen und nun, wo er von ihr abfiel, hatte sie das Gefühl, sie würde schweben. 
Sie würde kein Danag werden! Sie hatten das Ritual verhindert und Dean gerettet! Es würde endlich wieder alles in Ordnung kommen.
Nathan beobachtete sie durch den Rückspiegel und schien noch etwas sagen zu wollen, doch dann ließ er es bleiben und senkte den Blick wieder auf die Fahrbahn.
»Wir machen es wie besprochen«, meinte er dann, an Allan gewandt, und etwas leiser als vorher. »Und ich bringe sie zurück.«
»Du könntest mich brauchen.« Der Blick des Alten huschte zur Rückbank.
»Nein«, entgegnete Nathan, »heute noch nicht. Der junge Reynolds braucht dich mehr.«
Daraufhin nickte Allan nur und sein Freund hielt den Lexus vor dem Haus von Deans Vater an. 
Kate blinzelte überrascht. Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass sie schon wieder in Settle waren. 
»Bis dann«, brummte Allan den beiden zu und stieg aus. Er öffnete Deans Tür, hob seinen bewusstlosen Körper aus dem Auto und schlug die Tür unsanft mit dem Fuß wieder zu.
Hoffentlich hat Nathan das nicht gesehen, dachte Kate belustigt und stellte erleichtert fest, dass seine Worte ihre Angst endgültig vertrieben hatten. Es gab keinen Grund mehr, sich zu fürchten, und das war nach der ganzen Aufregung ein wundervolles Gefühl.
»Was hat Allan vor?«, fragte sie, während der Lexus zurück auf die Straße rollte.
Nathan wartete mit einer Antwort, bis er sich auf der Fahrspur eingeordnet hatte und vor einer roten Ampel stehenblieb. 
»Er bleibt die Nacht bei Dean, um ihm alles zu erklären – und ihn im Notfall zu beschützen.« Er seufzte. »Ich halte es zwar für unwahrscheinlich, dass noch Danags in der Nähe sind und Dean für sie jetzt noch von Bedeutung ist, aber wir müssen vorsichtig sein.«

Den Rest des Weges schwiegen sie. Es war kein unangenehmes Schweigen, denn beide hingen sie ihren Gedanken nach, aber immer wieder spürte Kate Nathans beunruhigenden Blick auf ihrem Gesicht und wenn sie aufsah, richtete er seine Aufmerksamkeit sofort wieder auf die Straße.
Sie waren kurz vor Combs Manor, als es ihr endgültig genug wurde. Sie starrte ihn durch den Rückspiegel an.
»Hör auf damit!«, rief sie. »Sag mir endlich, was du hast!« Sie schaffte es tatsächlich, verärgert zu klingen, auch wenn es ihr ihm gegenüber unheimlich schwerfiel. 
Seine Kiefermuskeln spannten sich an. 
»Du bist sauer, dass ich euch gefolgt bin!«, schlussfolgerte sie. »Ja, ich weiß – es war bescheuert und ich habe keine Ahnung, was in mich gefah…!«
»Nein.« Das Wort klang so hart wie ein Peitschenhieb. »Das war töricht von dir, aber darum geht es nicht!«
»Worum dann?«
Nathan sah sie nicht an. Plötzlich wirkten seine edlen Züge starr wie eine Maske. »Warte, bis wir im Haus sind.« 
Damit fuhr er auf den Hof und parkte den Wagen mit einem schwungvollen Schlenker direkt vor dem Eingang, dann stieg er ohne ein weiteres Wort aus und schloss die Tür auf. 
Er hatte kaum das Licht angeschaltet und einen Schritt in die Halle gesetzt, als Kate sich mit verschränkten Armen vor ihn stellte. 
»Jetzt sind wir im Haus!«
Er sah auf ihre Kleidung, die genauso klamm war wie seine eigene. Dank der Heizung im Auto war sie wenigstens schon ein bisschen trockener geworden. 
»Du solltest dir erst einmal was Trockenes anziehen, sonst holst du dir noch den Tod.«
»Erst will ich wissen, was du mir verheimlichst!«
Er sah sie wortlos an, dann stieß er die Tür zum Speisezimmer auf, durchquerte den langen Raum und blieb erst im Kaminzimmer stehen, wo er sein Sakko über die Sofalehne warf. Er setzte sich und folgte Kate mit den Augen, die sich neben ihn in die Kissen sinken ließ. Den Arm auf der Lehne abgestützt, massierte er sich die Stirn, während Kate ihn abwartend ansah.
»Nathan, bitte!«, flehte sie, als er noch immer kein Wort gesagt hatte. Allmählich bekam sie Angst. »Was ist los?«
Er seufzte. »Weißt du, was ein Kräftebündnis ist?« Er sah sie nicht an und ihm war klar, dass sie es nicht wissen konnte. Er sagte die Worte nur, um einen Einstieg zu finden.
Wie er erwartet hatte, schüttelte sie den Kopf, also drehte er sich zu ihr um, nahm ihren Arm und schob den Ärmel der Jacke nach oben. 
Obwohl Kate ungeduldig auf eine Antwort wartete, bekam sie ein Kribbeln im Bauch, als er ihre Hand berührte. 
»Ein Kräftebündnis ist eine Verbindung zwischen einem Danag und einem Menschen, und damit«, er drehte ihren Arm so, dass sie den Biss sehen konnte, »wird es eingegangen.«
Sie bekam Herzklopfen – seine Stimme trug einen schrecklich beängstigenden Unterton. 
»Und was bedeutet das?«, fragte sie erschrocken. »Du hast gesagt, ich würde mich nicht verwandeln!«
Er ließ ihre Hand los. »Du wirst dich nicht verwandeln. Dazu hätte er dich an einer größeren Vene oder Arterie treffen müssen – so ist Danaggift nicht stark genug. Dieser Biss zeichnet dich. Dadurch ist es dem Danag möglich, dich von nun an überall und jederzeit aufzuspüren.«
»Das heißt, er ist vielleicht schon auf dem Weg hierher!« 
Nathan schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Das Blut des Gezeichneten wirkt für ihn zwar mit der Zeit immer anziehender, aber je länger er wartet, desto stärker wird es ihn machen. Deshalb wird es sich für ihn lohnen, ein paar Tage zu warten, bevor er dich sucht.«
»Na, und?«, meinte Kate – verwirrt, dass Nathan diesen Vorfall so dermaßen ernst nahm. »Dann warten wir, bis er kommt, und du… naja, du tötest ihn dann!«
»Das wird nicht gehen.«
Seine Worte waren wie ein Tritt in den Magen. »Und warum nicht?«
Er holte Luft. »Weil der Danag so gut wie unbesiegbar ist, solange das Bündnis gilt! Der Einzige, der ihn in dieser Zeit noch aufhalten kann, ist der Gezeichnete selbst.«
Kate schüttelte ungläubig den Kopf. »Also ich!«, keuchte sie auf. »Aber das kann ich nicht!« 
»Ich weiß«, meinte Nathan, und es klang tonlos. So musste er als Mensch geklungen haben, wenn er sich nach einem anstrengenden Arbeitstag einfach nur ein paar Stunden Schlaf gewünscht hatte. »Kaum ein Gezeichneter ist dazu in der Lage. Danags sind viel zu stark für Menschen.«
»Aber…!« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Es muss doch eine Möglichkeit geben, dieses Bündnis wieder aufzulösen!?«
Noch bevor sie den Satz beendet hatte, sah sie, wie Nathan für einen kurzen Moment die Augen schloss – als hätte er gehofft, dass sie diese Frage nicht ihm stellen würde. 
Als hätte er Angst vor der Antwort.
»Es gibt eine Möglichkeit«, pflichtete er ihr bei, aber seine Stimme war kaum lauter als ein Flüstern. »Nur eine.«
»Welche?«, drängte sie. »Was löst dieses Bündnis auf?«
Nathan hob den Kopf, und der Blick, den er ihr zuwarf, war beinahe ebenso erschreckend wie seine Worte selbst. 
»Dein Tod, Kate.«







Tränen und Träume


Die Dunkelheit um sie herum war schrecklich, wie die Gedanken, die sie die ganze Zeit über nicht losgelassen hatten.
Kate lag in ihrem Bett, den Kopf so weit wie möglich in die weichen Kissen gedrückt, und starrte hinauf zur Decke, die in der Nacht genauso schwarz war wie alles andere.
Die letzten Stunden waren die schlimmsten in ihrem Leben gewesen; sie hatte sich von einer Seite auf die andere gewälzt und schließlich versucht, wenigstens ein bisschen Schlaf zu bekommen – vergeblich. Immer wieder hallten Nathans Worte durch ihren Kopf und sie dachte an diesen unbeschreiblichen Blick, mit dem er sie angesehen hatte.
Dein Tod, Kate, hörte sie seine Stimme sagen – seine Stimme, die viel zu schön war, als dass er ein solches Wort überhaupt hätte in den Mund nehmen dürfen.
Tod, Tod, Tod.
Sie schüttelte den Kopf und drückte ihn seitlich in den warmen Stoff. Es war vorbei, sie würde sterben, und wieder einmal war sie an der ganzen Sache selbst schuld! 
Diese Gedanken waren wie ein Stich ins Herz und ihre Finger umklammerten die Bettdecke, als könnte sie ihr Halt geben. Sie konnte nichts tun, konnte nicht einmal versuchen, sich zu verstecken, denn wohin sie auch fahren würde, der Danag würde sie jederzeit finden. 
Sie fühlte sich so hilflos wie ein kleines Kind, und wie schon so oft in dieser Nacht spürte sie, wie ihr die Tränen über die Wange liefen, als ihr diese Tatsache so schmerzlich bewusst wurde.
Die Minuten vergingen und Kate weinte noch immer. Ihre Augen brannten und das Kissen, auf dem sie lag, war feucht von ihren Tränen. Sie flossen aus Angst, Verzweiflung und angesichts der Tatsache, dass sie nichts anderes tun konnte, als zu warten, dass schon bald alles zu Ende war.
Sie merkte nicht, wie die Zeit verging, wie es ganz allmählich zu dämmern begann und sie lauter weinte, als sie gewollt hätte. 
Erst als es völlig unerwartet an ihrer Tür klopfte, schreckte sie aus ihren Gedanken auf und setzte sich aufrecht. Dann versuchte sie hastig, die Tränen von ihrem Gesicht zu wischen.
»Kate?« Nathans weiche Stimme drang durch die Tür nur gedämpft an ihr Ohr und er sprach nicht lauter als unbedingt nötig.
»Ich bin wach«, sagte sie, doch ihre Stimme zitterte und war so leise, dass nur ein Vampir verstehen konnte, was sie sagte.
Nathan öffnete langsam die Tür und ein schmaler Streifen gelben Lichtes fiel auf das dunkle Parkett. 
Er fragte gar nicht erst, ob er hineinkommen durfte. Er tat es einfach und ließ die Tür wieder geräuschlos ins Schloss fallen. Dann schritt er durch die Dunkelheit auf Kate zu und setzte sich auf die Kante ihres Bettes.
»Weinst du?«, fragte er leise, doch sie schüttelte den Kopf. 
»Nein, natürlich nicht«, seufzte er und sah sie an. Selbst in dem grauen Zwielicht, das die Schwärze der Nacht allmählich verdrängte, leuchteten seine Augen noch.
Als Kate seinem Blick begegnete, drängten die Schuldgefühle mit einem Schlag wieder an die Oberfläche – sie hatte so sehr versucht, sie zu verdrängen.
»Nathan, es tut mir so leid!«, sprach sie, doch es klang mehr wie ein Schluchzen. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist! So kenne ich mich gar nicht! Ich habe alles falsch gemacht! Ich war so verdammt dumm und…kindisch! Nur weil ich nicht auf deine Warnung gehört habe!« Jetzt rollten ihre Tränen wieder. »Wieder nicht! «
Er sah sie eine ganze Weile einfach nur an. 
»Das ist jetzt nicht mehr zu ändern«, sagte er schließlich.
Sie vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. Jetzt war es ihr egal, dass Nathan sie so sah, es war ihr alles egal. 
»Ich habe Angst!«, schluchzte sie. »Ich will nicht…!« Bei den letzten Worten brach ihre Stimme endgültig weg. 
Sie spürte, wie sich Nathan ein Stück weiter zu ihr herüberbeugte, und ließ die Hände sinken. Er war nur noch wenige Zentimeter von ihr entfernt und sein Duft ließ ihr Herz schneller schlagen. 
Sie wusste, dass es nicht der richtige Augenblick für so etwas war, dass die schrecklichen Gedanken nur für eine kurze Weile vertrieben werden konnten, aber mit einem Schlag erwachten die Schmetterlinge in ihrem Bauch wieder zum Leben.
»Wir finden schon einen Weg, dich da rauszuholen«, meinte Nathan leise. »Irgendwie. Das verspreche ich dir.« 
Kate nickte langsam. Jetzt, wo er ihr so ungewöhnlich nahe war und sie seinen Duft mit jedem Atemzug einatmete, fühlte sie sich plötzlich so sicher und geborgen wie schon den ganzen Tag nicht mehr.
Allmählich versiegten ihre Tränen, und wo sie auf ihrer Wange zu trocknen begannen, schmerzte ihre Haut von dem Salz. 
Nathan sah sie einige Sekunden an, dann streckte er wortlos seine Hand aus und wischte ihr eine Träne von dem geröteten Gesicht. Dort, wo er sie berührte, begann ihre Haut zu prickeln, und sie schloss für einen kurzen Moment die Augen.
Er wollte seinen Arm schon zurückziehen, doch dann überlegte er es sich anders. Zögernd strich er ihr über die Wange.
»Ich werde nicht zulassen, dass er dir etwas antut!«, murmelte er – ganz nah an ihrem Ohr. 
Für einen winzigen Augenblick hatte Kate vergessen, was Angst war. Sie hatte vergessen, wie man atmete. Nur an Nathans atemberaubend schöne Züge konnte sie jetzt noch denken und an das wunderbare Gefühl der Sicherheit, das er ihr gab. Plötzlich schien die Welt um sie herum zu verschwimmen, all ihre Sorgen waren nichts im Vergleich zu den Gefühlen, die gerade kribbelnd in ihrem Magen tobten.
Nathan hielt ihre Wange noch einige Augenblicke fest, dann zog er ihren Kopf sanft zu sich heran und seine Lippen trafen auf ihre.
Es war wie ein Feuerwerk, das in Kates Brust zu explodieren schien. Wie ein heißes Feuer, das sich in ihrem ganzen Körper verbreitete, bis hinunter in ihren Bauch, bis in ihre Fingerspitzen und in ihre Lippen, während sie den Kuss erwiderte. Alles andere hatte für sie keine Bedeutung mehr. Für einen Moment war sie so überrascht, so ungläubig, dass sie nicht einmal ganz begriff, was gerade geschah.
Nach einer herrlichen Ewigkeit löste er seine Lippen allmählich wieder von ihrem Gesicht und sah sie an. »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um dich zu retten!«
Sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Ihre Kehle war zu trocken zum Sprechen, dabei hätte sie am liebsten laut geschrieen, geweint vor Glück – alles zur selben Zeit. 
Er küsste sie noch einmal, dieses Mal nur kurz. Dann waren seine Lippen ganz nah an ihrem Ohr. 
»Ich liebe dich, Kathleen«, gab er ganz offen und mit flüsternder Stimme zu und strich mit seinem Finger über eine Strähne ihres braunen Haares.
Kate wusste noch immer nicht, was sie sagen sollte. Egal welche Worte sie sich in ihrem Kopf zurechtlegte – nach einer Sekunde waren sie schon wieder vergessen. 
Nathan schien sich fast ein wenig über ihre Sprachlosigkeit zu amüsieren. »Jetzt bring mich nicht in Verlegenheit!«, murmelte er lächelnd. 
Diese Worte entkrampften sie endlich ein wenig. Zumindest schaffte sie es, ihre Gedanken einen winzigen Moment länger zu sammeln. 
»Ich liebe dich«, flüsterte sie – und hatte noch im selben Moment das Gefühl, viel zu viel gesagt zu haben.
Nathan lächelte wieder. »Das dachte ich mir schon länger«, gestand er, und seine Stimme trug erneut diesen belustigten Unterton.
Sie starrte ihn an. »Was?«
Sein Lächeln wurde ein wenig breiter – und ein wenig verschmitzt. »Kate. Du müsstest mal dein Herz hören, wenn ich hinter dir stehe.« 
Noch während sie ihn fassungslos ansah, hörten sie im Erdgeschoss die Tür zufallen. 
Nathan wandte seinen Kopf kurz zur Seite. »Ich hätte nicht gedacht, dass er schon so früh zurückkommt«, meinte er, und jetzt hatte seine Stimme fast wieder normale Lautstärke. »Mal sehen, wie Dean das Ganze aufgenommen hat.« Er erhob sich mit einer anmutigen Bewegung von Kates Bett, allerdings nicht, ohne ihr vorher noch einen Kuss auf die Stirn gedrückt zu haben.
»Und du«, meinte er, als er sich wieder aufgerichtet hatte, »solltest versuchen, noch ein paar Stunden Schlaf zu bekommen.« Mit diesen Worten und einem Lächeln auf den Lippen drehte er sich um, schritt zur Tür und verließ das Zimmer.
Kate starrte ihm hinterher. 
Das musste ein Traum sein! 
Sie ließ sich zurück in die Kissen fallen, die sie mit einem leisen Puff auffingen. 
Er würde einen Weg finden, sie zu retten, hatte er ihr versichert – und dass er sie tatsächlich liebte! Nathan Combs hatte tatsächlich gesagt, dass er etwas für sie…!
Sie schloss die Augen und atmete tief ein. Nathans Duft hing noch immer in der Luft. 
Sie wusste, dass sie noch immer in Gefahr war und der Danag sie früher oder später finden würde, aber sie war so berauscht, dass sie im Moment keinen Gedanken mehr daran verschwendete. 
Sie zog ihre Decke bis ans Kinn, drückte ihr Gesicht in das Kissen und sank trotz der Aufregung nach nur wenigen Minuten in einen traumlosen Schlaf.
Irgendwie würde schon alles ein gutes Ende nehmen.
Das musste es einfach!







Ein Stück Geschichte


Als Kate am nächsten Morgen das Speisezimmer betrat, war sie allein – der Tisch war bereits für sie gedeckt worden, doch von Nathan und Allan fehlte jede Spur. 
Langsam ließ sie sich auf ihren Stuhl sinken, nahm sich eine Scheibe Brot aus dem Korb und goss sich eine Tasse Kaffee ein, auch wenn ihr nach Essen im Augenblick am allerwenigsten zumute war. Jetzt, wo es hell und sie nicht gezwungen war, in einem dunklen Zimmer auf den Schlaf zu warten, waren die schrecklichen Gedanken ein klein wenig erträglicher geworden – doch noch immer überkam sie eine Welle heißer Panik, wenn sie an die Geschehnisse dachte. 
Langsam fasste sie mit ihrer Hand auf ihrem Arm nach der Stelle, an welcher der Danag sie gebissen hatte. Es tat noch immer ein wenig weh, wenn Kate die Wunde berührte, und heute Morgen vor dem Spiegel hatte ihr Anblick der jungen Frau vor lauter Verzweiflung die Tränen in die Augen getrieben. 
Kate schluckte den heißen Kaffee hinunter und zwang sich mit aller Kraft, an etwas anderes zu denken. Doch sobald sie den Danag für einige Minuten zu vergessen versuchte, drängte sich ein anderes Gesicht in ihren Kopf. Eines mit nachtschwarzen Haaren und leuchtend grünen Augen. 
Ein Kribbeln, so stark, dass es beinahe schmerzte, breitete sich in ihrem Bauch aus, sobald sie daran dachte, was vor ein paar Stunden zwischen Nathan und ihr vorgefallen war. Sie konnte noch immer kaum begreifen, dass es mehr gewesen war als ein Traum. Dass ausgerechnet sie es sein sollte, in die Nathan Combs sich verliebt hatte (schon der Gedanke daran ließ sie rot werden), kam ihr so abwegig vor, dass sie keine Ahnung hatte, wie es weitergehen würde. Auch wenn sie es sich nur schwer eingestehen konnte; seit sie wach war, fürchtete sie sich vor der ersten Begegnung mit Nathan. 
Nun, wo er zu ihrer großen Erleichterung nicht wie sonst mit am Tisch saß, ließ sie sich mit dem Frühstück so lange wie möglich Zeit, auch wenn sie wusste, dass sie ihm zwangsläufig früher oder später über den Weg laufen würde. Wie sie reagieren würde, wusste sie beim besten Willen nicht – vermutlich würde sie bei seinem Anblick entweder auf dem Absatz kehrtmachen und davonlaufen oder aber ihn so versteinert anstarren, dass sie nicht einmal mehr den Mund aufbekommen würde.
Andererseits, dachte sie, während sie den letzten Bissen hinunterschluckte, zu sitzen und zu warten, bis die beiden Männer hereinkamen, war vermutlich noch viel unangenehmer. 
Also legte sie ihr Besteck auf den Teller und stand auf. Sie wollte sich auf die Suche nach Allan machen. Vielleicht hatte er in der Zwischenzeit etwas finden können, das ihnen helfen konnte und das sie ein bisschen von ihren dunklen Gedanken ablenkte. 
Sie trat in die stille Eingangshalle und hielt vor der Tür zum rechten Flügel inne – sie ertappte sich dabei, wie sie einige Sekunden nach einer der beiden Stimmen lauschte, bevor sie die Tür öffnete, den Flur durchquerte und den Salon betrat.
Einige der Bücher, die am Tag zuvor noch auf dem Tisch gelegen hatten, waren verschwunden und einer der Sessel vor dem Kamin war zurechtgerückt worden. Einer der beiden Männer musste also noch einmal hier gewesen sein, doch jetzt war der Raum verlassen. Kate ging sicherheitshalber noch einmal im Kaminzimmer nachsehen, ohne eine Spur von Allan zu entdecken, dann stieg sie die Treppe hinauf in den ersten Stock. 
Auf dem oberen Absatz blieb sie stehen. Ein Geräusch wie das Zuschlagen eines schweren Buches drang aus dem rechten Korridor zu ihr herüber. 
Langsam trat sie ein. 
Der Flur war ein wenig breiter und länger als der, an dem ihr Zimmer lag. Er erstreckte sich über den gesamten rechten Flügel des Manors, bis er schließlich vor zwei breiten Treppen auf der rechten Seite endete. Türen gab es wenige, bloß zwei zu jeder Seite, doch der Länge des Korridors nach zu schätzen, mussten die Räume dahinter riesig sein.
Sie waren riesig, stellte Kate fest, als sie im Vorbeigehen durch eine halb geöffnete Tür in das Zimmer und dahinter auf die Auffahrt blicken konnte. 
Fast schon ganz am Ende des Korridors stand links eine weitere Tür offen. 
Als Kate Allans leises Murmeln vernahm – es konnte auch ein Fluchen sein – und ihm niemand antwortete, beschleunigte sie ihre Schritte ein wenig.
Kurz vorher blieb sie jedoch wie angewurzelt stehen. 
An der Wand zu ihrer Linken hingen zahlreiche kunstvolle Portraits, die ihr mit all den kräftigen Farben sofort ins Auge fielen. Es waren mindestens zehn, schätzte sie, ohne genau nachzuzählen, denn die Bildnisse selbst faszinierten sie viel mehr. Sie alle zeigten Frauen und Männer in recht teurer Kleidung, auch wenn Kate sich zu wenig auskannte, um das genau beurteilen zu können, und den feinen Namen am Bildrand nach zu urteilen, waren sie alle Mitglieder der Familie Combs.
Fast andächtig und mit einem leichten Kribbeln in der Magengegend schritt Kate Portrait für Portrait ab. Es war unglaublich! Sie waren Jahrhunderte alt, Gesichter aus einer völlig anderen Welt – und dennoch hingen dort Nathans naheste Verwandte.
Zwei der Gemälde konnten nur seine Großeltern zeigen, daneben hingen zwei Portraits, auf denen ein und derselbe Mann abgebildet war, einmal in jungen Jahren, einmal im Alter von etwa fünfzig. Roy Combs II stand darunter.
Nathans Vater? 
Kate musste lächeln. Das musste Nathans Vater sein! Er hatte dieselben dunklen Haare, auf dem zweiten Portrait schon etwas ergraut, dieselben Augen, auch wenn sie blau statt grün waren, und man konnte sogar einige Züge erkennen, die sein Sohn geerbt hatte.  
Daneben hingen die Bildnisse von Nathans Mutter und seiner Schwester, beide jung und hübsch und mit demselben sanften Ausdruck in den Augen. 
Wieder musste Kate über ihre Erkenntnisse lächeln. Nathan hatte seine ursprüngliche Augenfarbe also von seiner Mutter. 
Langsam schritt sie weiter und stand schließlich unter zwei weiteren Portraits von Nathan selbst. Wieder kribbelte es in ihrem Magen, dieses Mal halb vor Faszination und halb vor Aufregung. Ja, sie fand es aufregend – unter dem mehr als zweihundertfünfzig Jahre alten Portrait eines Mannes zu stehen, der sie jeden Tag mit einem freundlichen »Guten Morgen« begrüßte!
Und in den man sich ganz nebenbei gnadenlos verliebt hatte.
Ihr ungläubiger Blick wanderte über Nathans Gesicht. Auf dem ersten Bild war er höchstens zwanzig! Wenn überhaupt! 
Sie sah hinunter auf die schmalen Worte am Bildrand.
Jonathan Roy A. Combs, 1757. 
Wow. Eines stand fest; diese Portraits hatten eindeutig etwas Spannenderes als die zig Fotos von Kate, die bei ihren Eltern im Wohnzimmer hingen!
Das Bild daneben zeigte Nathan in einem roten Reitmantel, mit Gerte und einem prächtigen Rappen im Hintergrund – und so, wie Kate ihn kannte, auch wenn er noch ein Mensch gewesen war. 
Am liebsten hätte sie die Hand ausgestreckt und das Bild berührt, aber dann ließ sie es sein. Es war seltsam. Nathan schien ihr vertraut und fremd zugleich.
Mit einiger Mühe wandte sich Kate schließlich ab und schritt die letzten Meter zur Tür. An der Schwelle blieb sie stehen und warf einen ersten Blick in das Zimmer dahinter, dann klopfte sie kurz an und trat ein.
Allan stand vor einem der unzähligen Regale und schob ein Buch zurück an seinen Platz, der Einband kratzte unangenehm auf dem dunklen Holz. Hinter dem Alten auf einem kleinen Tisch lagen noch weitere Bücher, Papiere und ein dickes Notizbuch.
Kate war noch nie zuvor in der Bibliothek von Combs Manor gewesen und durfte zu ihrer Befriedigung feststellen, dass der Raum genau dem entsprach, was sie sich unter dem Wort Bibliothek vorstellte. An drei Wänden reihten sich die Regale bis knapp unter die Decke, der Boden war aus dunklem Holz, doch der Raum selbst war erstaunlich hell. Ein hoher Kamin erstreckte sich zwischen zwei Fenstern an der gegenüberliegenden Seite, links befand sich für Kate ein kleiner Teil des Zimmers im toten Winkel, da er hinter der Ecke verborgen lag, vor der Allan stand.
Als Kate eintrat, sah er auf. 
»Guten Morgen!«, sprach er überrascht, als hätte er niemals damit gerechnet, sie an diesem Ort zu sehen. »Wie geht’s dir?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Ganz gut.« Als sie seinen skeptischen Blick sah, seufzte sie. »Nicht so gut.« 
Allan musterte sie einige Sekunden schweigend, und sie wandte sich mit einem schuldbewussten Gesichtsausdruck ab.
Ihr Blick flog über die Buchrücken in dem Regal, vor dem sie stand. Bis auf wenige Ausnahmen waren sie alle in schwere, kostbare Stoffe oder dunkles Leder gebunden und die Schrift war auf vielen von ihnen mit der Zeit verblasst. Einige konnte Kate jedoch noch entziffern; sie handelten von Werwölfen, Vampiren und all den anderen Kreaturen, von denen Kate gar nicht wissen wollte, ob sie existierten oder nicht. Sie mussten uralt sein! 
Ob Nathan sie gesammelt hatte, nachdem er gebissen worden war? Um zu wissen, was er geworden war? 
»Hast du schon was entdeckt?«, fragte Kate hoffnungsvoll und sah wieder zu Allan hinüber, aber dieser schüttelte den Kopf.
»Nicht viel.« Er drehte sich zu ihr um, während er ein weiteres Buch in die Hand nahm. »Nichts, was wir nicht schon wüssten.«
Daraufhin stieß Kate enttäuscht die Luft aus, doch sie nickte, als hätte sie insgeheim mit keiner anderen Antwort gerechnet. 
»Danke«, sagte sie schließlich, und Allan hob überrascht die Augenbrauen. 
»Wofür?«
»Für alles.« Sie zuckte mit den Schultern. »Dass du dir wegen mir so viel Mühe machst!«
Seine Miene hellte sich ein wenig auf und sein Mund verzog sich zu einem seiner väterlichen Lächeln. »Da gibt es nichts zu danken«, behauptete er und schlug das Buch zu. »Vielleicht, wenn ich etwas gefunden habe.«
»Und was wäre das zum Beispiel?«
»Nun.« Er wurde nachdenklich. »Alles Mögliche. Bessere Kugeln für mein Gewehr wären schon mal ein guter Anfang. Normalerweise benutze ich ganz gewöhnliche Bleikugeln. Sie reichen aus, um einen Danag zu töten, weil ihr Körper auf Waffen genauso reagiert wie jeder Mensch. Gestern habe ich Kugeln aus Silber benutzt. Sie sind kostbarer, aber eine von ihnen reicht meist aus, um einen Danag sicher zu töten.« Er holte Luft. »Aber jetzt brauchen wir noch etwas viel Stärkeres.«
»Und das gibt es?«
Allan zuckte mit den Schultern. »Das hoffe ich.« Auch das zweite Buch stellte er wieder ordentlich an seinen Platz. 
Da er keine Anstalten mehr machte, ein weiteres Gespräch zu beginnen, war es Kate, die schließlich weitersprach. 
»Wie ist es gestern Abend gelaufen?«, wollte sie wissen. 
Allan nickte vielsagend mit dem Kopf. »Er muss ganz schön fertig gewesen sein«, entgegnete er und runzelte die Stirn. »Es hat eine Weile gedauert, bis er wieder zu sich gekommen ist. Ich habe versucht, ihm alles so schonend wie möglich beizubringen, aber zuerst wollte er mir kein Wort glauben. Natürlich. Doch dann hat er über all die Dinge nachgedacht, die er gestern Abend gesehen hat, und ihm ist anscheinend klar geworden, dass es keine andere Erklärung geben kann als die, die ich ihm genannt habe.«
Kate zog die Augenbrauen in die Höhe. »Dann hast du ihm alles erzählt? Auch das über Nathan?« Großer Gott, wie heiß ihre Wangen wurden, als sie den Namen laut aussprach! 
Allan nickte. »Ich will’s mal so ausdrücken; Nathan hat bei dem jungen Reynolds einen ganz schönen Eindruck hinterlassen.«
Kate musste unwillkürlich lächeln. Diese Wirkung hatte er wohl auf die meisten Menschen. »Und er hat es einfach so geglaubt?«
»Oh nein, einfach war es nicht! Er hat sich schwergetan. Aber ich denke, mittlerweile hat er begriffen, dass es mehr auf der Welt gibt, als er bisher geglaubt hat.«
Kates Miene wurde nachdenklich. Sie hatte wieder die Bilder jenes Abends vor Augen, an dem sie erfahren hatte, wer Nathan wirklich war. Hätte sie es nicht mit eigenen Augen gesehen, würde sie wohl immer noch beharrlich an dem Gedanken festhalten, dass das alles nur ein Traum war.
Allan ging einige Schritte vor den Regalen auf und ab, den Blick fest auf die alten Buchrücken geheftet. Dann seufzte er und drehte sich zu Kate um. 
»Ich brauche eine Pause«, meinte er mit matter Stimme und nahm einen Schluck aus dem Becher, der auf dem Tisch stand. Er rümpfte die Nase. »Und einen heißen Kaffee.« 
Er nahm die Bücher und stellte sie fein säuberlich zurück an ihre Plätze, die Pergamente verschwanden in einer langen Schublade unter der Tischplatte.
»Sag mir Bescheid, wenn du etwas finden solltest«, sprach er dann. 
Kate runzelte irritiert die Stirn.
»Sicher.«
Ihr Gesicht erstarrte. Erschrocken sah sie an Allans Rücken vorbei zu dem Teil des Raumes, der ihren Blicken bisher verborgen geblieben war. Als sie so unerwartet Nathans Stimme hörte, rutschte ihr das Herz mit einem Schlag in die Hose. Es schlug schneller, und bei dem Gedanken, dass er ihre Aufregung ganz genau hören konnte, wurde es nur noch schlimmer.
Allan nickte knapp. »Gut«, meinte er nur, und während er Kate ein kurzes bis gleich zuwarf, konnte sie hören, wie hinter der Ecke ein Buch zugeschlagen wurde. 
Nathan trat einige Schritte zurück und jetzt erst konnte sie ihn sehen – in der einen Hand hielt er das zugeschlagene Buch, in der anderen eine Tasse Tee.
Sie sahen sich an und er lächelte nur – jenes feine Lächeln, das man auf seinen Lippen kaum erkennen konnte –, Kate dagegen hatte das Gefühl, als würde ihr sämtliches Blut mit einem Schlag in den Kopf schießen. 
Allan schien von alldem nichts zu merken. Er schritt mit nachdenklicher Miene zur Tür und ließ die beiden allein in der Bibliothek zurück.
Verlegen, aber mit einem leichten Schmunzeln senkte Kate den Blick und lauschte den Schritten des Alten, die noch eine ganze Weile auf dem Flur zu vernehmen waren, doch dann wurde es still. 
Unsicher starrte sie auf das dunkle Parkett. Sie zögerte einige Sekunden – es waren die längsten und unangenehmsten Sekunden ihres Lebens –, dann hob sie langsam den Kopf und sah Nathan an.
Es war zum Verrücktwerden. Es war schon schlimm genug, dass ihr dummes Herz dermaßen wild schlagen musste und sie keine Ahnung hatte, wie sie beginnen sollte, aber viel schlimmer war es, Nathan so gelassen dastehen zu sehen. 
Er sah sie einfach nur an, mit diesem Lächeln auf den Lippen, mit dem Rücken stand er an den kleinen Tisch gelehnt und stützte sich lässig mit den Händen ab – und es kam Kate beinahe so vor, als fände er ihre Unsicherheit unglaublich amüsant. Jedenfalls schien es ihr dieser Blick zu sagen, mit dem er sie anschaute.
Schon nach wenigen Herzschlägen richtete Kate die Augen wieder auf den Boden. Warum zum Teufel musste das bloß so schwierig sein? Sie wollte etwas fragen, wollte ihn das fragen, was ihr schon die ganze Zeit durch den Kopf ging; ob es nur ein Versehen gewesen war, eine bedeutungslose Geste wie eine spontane Reaktion, um sie zu trösten, oder ob er all seine Worte tatsächlich ehrlich gemeint hatte. 
Aber sie hatte den Mut nicht. 
Vielleicht wäre es einfacher gewesen, wenn Nathan ihr nicht wieder so unerreichbar erschienen wäre, wie er es immer zu sein schien, wenn er nicht so selbstsicher dagestanden hätte oder sie ausnahmsweise einmal hätte erkennen können, was in seinen Gedanken vor sich ging.
Aber sie wollte es wissen – und sie konnten sich schließlich nicht ewig anschweigen. 
Sie nahm einen tiefen Atemzug und sah ihn an. Sie hatte keine Ahnung, wie sie am schlausten anfangen sollte, also fragte sie geradeheraus: »Wegen dem, was… Also – hast du schon etwas herausgefunden?« Innerlich stöhnte sie laut auf. Sie brachte es einfach nicht über die Lippen.
Nathan entgegnete gar nichts, aber er schien ein Lachen unterdrücken zu müssen. Nur das Blitzen in seinen Augen konnte er nicht verbergen.
»Nein, Kate«, sagte er nach einer ganzen Weile und machte eine Pause, bevor er weitersprach. »Das, was heute früh passiert ist, war kein…Was ich gesagt habe, habe ich ernst gemeint.«
Er sagte es einfach so, so unverblümt, als wäre es das Alltäglichste auf der Welt, als hätte er nicht das geringste Problem damit, sich ein weiteres Mal zu seinen Gefühlen zu bekennen.
Mit einer solchen Antwort hatte Kate wirklich nicht gerechnet. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte – stattdessen starrte sie Nathan einfach nur sprachlos an.
Und dann, mit einem Schlag, schien das Eis endgültig gebrochen.
Sie sahen sich noch einen Moment lang schweigend an, dann zog Nathan Kate sanft zu sich herüber. 
»Denkst du wirklich, ich würde so etwas tun, wenn es mir nicht ernst wäre?«, fragte er sie leise.
»Das habe ich nie gesagt!«, gab sie zurück.
Er lächelte und legte den Kopf schief. »Aber gedacht.« Natürlich hatte er bemerkt, dass ihre Frage zu Beginn ganz anders hätte lauten sollen und sie sich bloß im letzten Moment umentschieden hatte.
»Es ist nur…!«, versuchte Kate zu erklären. »Warum ausgerechnet ich?« 
Nathan betrachtete sie mit einem langen, prüfenden Blick – und es war das erste Mal, dass sie den Kopf dabei nicht senkte.
»Du hast mich fasziniert«, gestand er. »Dein Verhalten den ganzen Angelegenheiten gegenüber. Und mir. Das hat mich beeindruckt.«
Beeindruckt. Dieses Wort verblüffte Kate ebenso sehr, wie es ihr schmeichelte. Um ehrlich zu sein, hatte sie eher damit gerechnet, dass Nathan sie nach all ihren unüberlegten Handlungen für komplett naiv halten würde. Oder zumindest für reichlich lebensmüde.
»Beeindruckt?«, wollte sie deshalb etwas sarkastisch wissen. »Trotz meiner super Aktionen?«
Nathan schüttelte leicht den Kopf. »Jeder macht Fehler.« Er sprach immer noch mit dieser leisen Stimme.
»Und gestern?« Sie hatte nicht beabsichtigt, dass diese Sache ausgerechnet in diesem intimen Augenblick zur Sprache kam, aber es war nun einfach darauf hinausgelaufen. 
Nathan legte seine Hand unter ihr Kinn und hob ihren Kopf ein Stück an. »Gestern – als ich glaubte, wir kämen bereits zu spät, um dich zu retten – ist mir erst richtig bewusst geworden, wie groß die Angst war, die ich um dich hatte. Wie schrecklich es wirklich wäre, wenn ich dich verlieren würde.« Er machte eine kurze Pause. »Wir kriegen das wieder hin«, sagte er nur, als wollte er verhindern, dass die Stimmung wirklich zu kippen drohte. »Hörst du?«
Sie nickte knapp. Tatsächlich stellte sie fest, dass seine Worte in diesem Moment völlig ausreichten, um das bedrückende Thema auf der Stelle zu vergessen.
Bei ihrer Geste lächelte Nathan zufrieden und zog ihr Gesicht noch ein wenig näher zu sich.
Plötzlich wurde sein Lächeln verschmitzt. »Siehst du? Das habe ich gemeint«, flüsterte er und war Kate dabei so nah, dass sie seinen warmen Atem auf der Wange spürte. 
Zuerst wusste sie nicht, was er meinte, aber dann begriff sie. Ihr Herz hämmerte, als hätte sie gerade einen Marathon hinter sich.
»Das ist nicht fair!«, gab sie zurück, und Nathan hob die Augenbrauen.
»Ich weiß.«
Dann lagen seine Lippen bereits auf ihren und Kates Erwiderung verlor sich irgendwo im süßen Nichts.
Erst als Allans Stimme zu ihnen hinaufdrang – nach einer wundervollen Ewigkeit –, lösten sie sich wieder voneinander.
»Nathan!«, rief Allan die Treppe hinauf – weshalb Kate ihn auf die Entfernung um ein Haar nicht einmal gehört hätte –, und selbst seine raue Stimme konnte sie nicht ganz in die Wirklichkeit zurückbringen.
»Kannst du mal eben kommen? Ich brauche dich kurz!«
Nathan wandte seinen Blick nicht eine Sekunde von Kates Gesicht ab, während er sprach. 
»Ich bin beschäftigt«, entgegnete er nur lächelnd, dann trafen sich ihre Lippen erneut.

Es vergingen vier Tage, ohne dass irgendetwas geschah. Selbst die düsteren Wolken schienen sich des drohenden Unheils bewusst und hingen wie ein dunkler Vorbote über dem Manor.
Während Nathan und Allan in jeder freien Minute zusammensaßen und über die Möglichkeiten sprachen, die ihnen noch blieben, konnte Kate nicht sagen, wie lange sie es noch aushalten würde, bevor sie endgültig die Nerven verlor. 
Die ganze Zeit über war sie zwischen zwei extremen Gefühlen hin- und hergerissen. Zum einen war da die Aufregung, die mit jedem Tag, den Nathan und sie sich näherkamen, auf das Doppelte anzuwachsen schien, während Allan vorerst nicht einmal die leiseste Ahnung hatte, was zwischen den beiden entstanden war. Es war unglaublich, wie schnell die zwei vertraut wurden, wie einfach es Kate mit einem Mal fiel, mit Nathan zu sprechen – überhaupt mit ihm zusammen zu sein –, und wie er ihr plötzlich viel weniger unnahbar schien als noch vor ein paar Tagen.
Zum anderen war da diese unglaubliche Panik.
Sie wusste kaum, wie sie die Stunden hinter sich brachte oder es schaffte, nachts ein wenig Schlaf zu bekommen. Ob sich ihre Gedanken in den letzten Tagen überhaupt noch groß um etwas anderes drehten als um das, was sie erwarten und was geschehen würde, wenn sie keinen Weg fänden, das Bündnis zu lösen, konnte sie nicht sagen.

Nathan betrat das dritte Stockwerk seines Hauses nur selten – alle wichtigen Räume lagen auf den ersten zwei Etagen verteilt und die meisten Zimmer im dritten Geschoss, wie das große Musikzimmer, hatten schon seit langer Zeit keine Funktion mehr.
Der Flur, den Nathan nun betrat, besaß dieselbe Breite wie jene im Stockwerk darunter, aber er war um ein ganzes Stück länger, da er sich über einen Großteil des Gebäudes erstreckte und nicht von der Eingangshalle unterbrochen wurde. 
Aber er war nicht nur größer und breiter, er war noch etwas vollkommen anderes – er war ein Stück Geschichte.
Alles das, was Nathan dank seiner perfekten Augen in der Dunkelheit um sich herum erkennen konnte, schien sich in den letzten zweihundert Jahren kein bisschen verändert zu haben. Schwere, in Leder gebundene Bücher lagen auf zwei dunklen Tischen an der Wand, ebenso wie ein Stapel zusammengebundener Pergamente, von denen Nathan wusste, dass es sich um Klaviernoten seiner Schwester handelte. In den messingfarbenen Leuchtern steckten sogar noch ein paar der alten Kerzen.
Vor einer der Türen zu seiner Linken blieb Nathan schließlich stehen. Er umschloss den Knauf leicht mit den Fingern und spürte den feinen Staub unter seiner Hand, der sich nach all den Jahren angesammelt hatte, bevor er die Tür aufdrückte und ihm die abgestandene Luft entgegenschlug.
Er trat ein und durchquerte das Zimmer, um die schweren Vorhänge zur Seite zu ziehen und ein wenig des nächtlichen Lichts hineinzulassen.
Dann erst sah Nathan sich um. Natürlich hatte sich seit dem letzten Mal nichts verändert. Die Möbel waren dieselben, die Kissen auf dem großen Bett lagen noch immer an der gleichen Stelle und sogar die wundervollen Kleider würde Nathan finden, wenn er den Schrank im Raum nebenan öffnen würde. 
Carolins Zimmer war kein Schrein – zumindest nicht absichtlich –, dass es so unberührt die Zeiten überdauert hatte, kam eigentlich eher daher, dass nie eine Notwendigkeit bestanden hatte, es zu räumen. Dennoch brauchte Nathan eine Weile, bis er seinen Blick abwandte. 
Er ging zu einer hohen Spiegelkommode hinüber, die einst ein Frisiertisch gewesen war, und öffnete die oberste Schublade. Eine Reihe von Puderdosen, Kämmen und Spangen konnte er entdecken, Bänder für Haare und Hüte, Perlen für die aufwendigen Ballfrisuren – aber nicht das, wonach er eigentlich suchte. Er schloss die Schublade und öffnete die nächste. Dieses Mal waren es einige kostbare Schmuckkästchen, die er erkannte, in den verschiedensten Größen und Farben, einige eher schlicht mit einfachem Stoff überzogen, andere fast orientalisch verziert. 
Bevor er jedoch eines von ihnen öffnete, richtete Nathan sich wieder auf und entzündete eine der Kerzen, die auf dem Schränkchen standen. Zwar reichte das Licht im Zimmer vollkommen aus, um einen Vampir alles problemlos erkennen zu lassen, doch die Kerze schien dem Raum auf sonderbare Art und Weise wieder Leben einzuhauchen – elektrisches Licht gab es in dem gesamten Stockwerk nicht.
Er beugte sich wieder hinunter und fuhr mit den Fingern über den Samt, mit dem einige Kästchen überzogen waren, bis er bei einer dunkelroten Schatulle innehielt, die nicht viel größer war als die Innenseite seiner Hand. Er beugte sich noch ein Stück tiefer und hob das Schmuckkästchen ein wenig an, bevor er den Deckel hochklappte. 
Ein Lächeln huschte über sein Gesicht – genau danach hatte er gesucht. 
Er ließ den Deckel mit einem leisen Geräusch wieder zufallen und schloss die Schublade, dann wanderte sein Blick zu dem Bild, das links neben den Fenstern hing. 
Es war das Bildnis einer jungen, blonden Frau, nicht viel älter als zwanzig, in einem prächtigen, zartgelben Kleid und mit einem kleinen Strauß Rosen in der Hand. 
»Danke, Carolin«, flüsterte Nathan und umschloss das Schmuckkästchen etwas fester mit seinen Fingern. Seine Schwester hatte es einst von ihrem Vater bekommen, aber Kate war wohl diejenige, die es nun dringender brauchte.
Nach einem letzten Blick kehrte Nathan dem Zimmer den Rücken und ließ die Tür hinter sich wieder ins Schloss fallen.







Adamantit


Am Abend saß Kate allein vor dem großen Feuer im Kaminzimmer und ließ sich mit geschlossenen Augen das Gesicht wärmen, als Allan die Tür öffnete und sich flüchtig umsah. 
»Hast du Nathan gesehen?«, wollte er wissen und trommelte dabei etwas unruhig mit den Fingern auf dem Türrahmen.
Sie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, wo er ist«, meinte sie und sah Allan forschend an. »Alles in Ordnung?«
Er nickte hastig. »Ich glaube, ich habe etwas gefunden!«
»Wirklich?« Kate sprang auf der Stelle auf und lief zu ihm.
Er nickte ein weiteres Mal und hob ein Buch in die Höhe, das mit seinem Lederband und den verblichenen, silbernen Lettern nur aus der Bibliothek stammen konnte. 
»Hier!«, sagte er und tippte auf eine der Seiten, die Kate auf Grund der verschnörkelten Schrift kaum entziffern konnte.
Sie runzelte die Stirn. »Und was ist das?«
»Das habe ich beim ersten Mal gar nicht beachtet!«, erklärte Allan aufgeregt, ohne auf ihre Frage zu achten. »Das hätte uns so viel Suchen erspart!« Er strahlte.
Kate sah ihn noch immer fragend an. »Na schön, aber was ist das?«
»Das ist aus einem der ältesten Bücher aus der Bibliothek! Ein Bericht über einen Vampirjäger aus Schottland, etwa vierhundert Jahre alt, aus dem frühen 17. Jahrhundert. Es beschreibt die Jagd eines gewissen Thomas D. Grayford, eines wohlhabenden Mannes aus dem Norden. Als er von den Gerüchten erfuhr, die damals in der Gegend umgingen – dass sich eine Gruppe Vampire im Hochland verstecken würde, die immer wieder Menschen, vorzugsweise Frauen und Kinder, entführte und tötete –, hat er einige mutige Männer auftreiben können, die zusammen mit ihm den Hinweisen auf das Versteck der Vampire nachgegangen sind.«
»Und wie kann er uns helfen?« Kate hatte ihren Blick auf das Buch gerichtet, von dem sie im Augenblick nur den ledernen Einband erkennen konnte, da Allan es so dicht vor seine Augen hielt. 
Auf ihre Frage hin ließ er seine Hände sinken und reichte ihr das Buch herüber. »Hier. Ließ selbst.«
Kates Blick glitt über die verschnörkelte Schrift. Sie war so verworren und alt, dass selbst Allan eine beachtliche Zeit gebraucht haben musste, bis er sie hatte entziffern können. 
Sie hob hilflos die Augenbrauen. »Großer Gott! Ich kann zwar lesen, aber nicht dechiffrieren!«
Allan schien einige Sekunden zu brauchen, um zu verstehen, was sie meinte, dann nickte er knapp und begann zu lesen, wobei er die ersten, uninteressanten Zeilen übersprang.

Als wir das Versteck schließlich aufspürten, war es bereits tiefste Nacht.
Es waren viele Stunden vergangen, seit wir das letzte Mal geruht hatten, viele von uns sehnten sich nach ein paar Stunden Schlaf. Mich dagegen hielt die Aufregung wach und ohne Frage auch die Furcht, die meine Glieder durchfuhr, als mir bewusst wurde, in welch eine Gefahr wir uns begeben hatten. 
Doch ich wusste, dass ich nicht umkehren würde. Es wäre eine Schande – zurückzukehren in die Dörfer und Städte, zu all den Menschen, denen ich Frieden versprochen hatte. Im Falle eines Scheiterns würde ich sicherlich mit Hohn und Spot empfangen werden. Und die Angst in den Augen der Mütter… Ich könnte sie nicht ertragen. Die Angst und Sorge um ihre Kinder, jene, die noch zu jung sind, um zu verstehen, und für deren Tod ich mich mein Leben lang verantwortlich fühlen würde. 
Nein, ich kehrte nicht um – und auch meine Männer blieben, obwohl ich sah, dass sie es nur taten, um nicht ihren Stolz im Angesicht der Gefahr zu verlieren.

Wieder übersprang Allan einige Zeilen. 

In jenem Augenblick, da sie uns spürten und ihre Augen uns trotz der stockfinsteren Nacht erblickten – Augen, so kalt und tödlich, dass nur der Teufel sie geschaffen haben konnte –, wusste ich, dass unser Plan, die vielen Stunden der Vorbereitung und all unsre Bemühungen, leiser zu sein als die Nacht selbst, fehlgeschlagen waren.
Sie kamen lautlos, und wir hörten sie erst, als wir sie hören sollten: als sie sich an der Furcht in unseren Augen erfreuen konnten, als wir erkannten, dass wir verloren waren. 
Was im Einzelnen geschah, als sie uns angriffen, wage ich nicht zu sagen, und all das Geschrei und Klagen zu beschreiben, welches um mich herum herrschte, erspare ich mir ebenso. Denn noch jetzt, ein halbes Jahrzehnt später, glaube ich, das Geschrei meiner Freunde hören zu können, wenn ich schweigend in meiner Kammer sitze und in eine Nacht hinaushorche, die genauso finster ist wie jene, in der meine teuren Freunde ihr Leben ließen.
Die Kugeln, die wir gefertigt und in die wir alle Hoffnung gelegt hatten, schienen in der Tat zu wirken, denn obwohl viele meiner Begleiter als erstes fielen; es waren doch jene Kreaturen, deren Zahl sich mit jeder Minute verringerte.

Der Alte brach erneut ab, und es herrschte eine Weile Stille, bis er die nächste interessante Stelle gefunden hatte.

Doch dort war einer… Ein Vampyr, dem unsere Kugeln nicht zu schaden vermochten, obwohl es mehr als ein Dutzend gewesen sein musste, das seinen Körper bereits durchbohrt hatte.
Seine Augen waren ohne jedes Mitgefühl, als er auf mich zugeschritten kam. Bis auf den Grund meiner Seele schienen sie mich zu durchdringen, bis zu meinen größten Ängsten, die nun, im Angesicht des Todes, so nichtig zu werden schienen. 
Ich weiß nicht, warum es gerade dieser Augenblick war, der mich alles um mich herum so genau wahrnehmen ließ; das kahle Gestrüpp auf den Hügeln, die Vampyre mit ihrer unheimlichen Kleidung – sie hing ihnen wild und in Fetzen von ihren Körpern und erweckte den Anschein, als trügen sie diese schon seit hundert Jahren – und der Wind, der wie ein Seufzen über das Land wehte.
Ich wich zurück, auch wenn mir bewusst wurde, wie sinnlos es war. Hundert Schritte eines Menschen waren nur ein kleiner Sprung für einen Vampyr, und er kam mit einer Geschwindigkeit zu mir hinüber, die alles um mich herum für einen kurzen Augenblick verschwimmen ließ.
Kreuze, so heißt es, halten Kreaturen der Dunkelheit fern – und tatsächlich taten sie es. Die Vampyre konnten uns nicht berühren, denn sobald sie ihre fahlen Hände nach einem der Männer ausstreckten, prallten sie zurück – als sei Gottes Macht stärker als die des Teufels.
Doch jener Vampyr, der in diesen Sekunden auf mich zugeschritten kam, schien eine Macht zu besitzen, der niemand etwas anhaben konnte. Er schien der Mächtigste zu sein, einer von jenen, die ihr Opfer zuerst durch einen einfachen Biss schwächten, bevor sie es zu sich holten, und die die Menschen in den Dörfern Adamantiten nannten – die Unbesiegbaren. Meine Männer tötete er, als seinen sie Spielzeug, über die Kreuze lachte er, als fände er es amüsant, dass wir ihn aufzuhalten versuchten.
Umso überraschender war es für mich, den der Tod mit seinen kalten Fingern schon zu berühren schien, dass die Kreatur einen spitzen Schrei ausstieß, als er mich zu ergreifen versuchte. 
Ich stolperte zurück, blind vor Furcht und Verwirrung, und er kam erneut auf mich zu, schneller als zuvor, und dieses Mal prallte er mit einer solchen Kraft ab, dass er einige Meter durch die Luft flog, bevor er auf dem Boden aufschlug.
Der Aufprall war von solch einer Wucht, dass er tatsächlich einen Moment die Besinnung verlor, und ich rannte davon. Ich rannte um mein Leben, ohne Verstand und ohne einen Gedanken an die richtige Richtung zu verschwenden. Ich lief, bis mir die Lunge zu verbrennen schien und jeder Atemzug ein Schmerzensstoß für meinen Körper war. 
Irgendwann brach ich schließlich zusammen, meiner letzten Kräfte beraubt, die ich noch nicht im Kampf verloren hatte.
Als ich wieder zu mir kam, lag ich in einer spärlich möblierten Kammer und die Frau, die kurz darauf an mein Lager getreten kam, sprach zu mir, dass ihr Mann mich in der Nähe seines Hofes gefunden hätte.
Es dauerte einige Tage, bis ich wieder im Vollbesitz meiner Kräfte war und bereit, in meine Heimatstadt zurückzukehren.
Keinen meiner Freunde sah ich je wieder.

Allan verstummte und sah auf. »Ich denke«, erklärte er hastig, »dass es keine richtigen Vampire gewesen sind, die Grayford gejagt hat, sondern Danags.«
Kate hob die Augenbrauen. »Und wieso?«
»Deshalb…« Allan fuhr mit dem Finger über die Zeilen, bis er die Stelle wiedergefunden hatte. »Er schien der Mächtigste zu sein, einer von jenen, die ihr Opfer zuerst durch einen einfachen Biss schwächten, bevor sie es zu sich holten, und die die Menschen in den Dörfern Adamantiten nannten – die Unbesiegbaren«, zitierte er, und auf den fragenden Blick von Kate fügte er hinzu: »Grayford spricht eindeutig von einer Zeichnung. Richtige Vampire zeichnen ihre Opfer nicht – entweder sie töten sie sofort oder sie verwandeln sie.« Er machte eine kurze Pause. »Wie auch immer. Was mich eigentlich interessiert, ist die Stelle, in der Grayford beschreibt, wie sein Kreuz den Danag abhalten konnte. Wie nannte er ihn? Adamantit, richtig.« Er sah auf. »Nur sein Kreuz!«
»Und weißt du auch, warum?«
»Oh ja!« Allan schien nur auf diese Frage gewartet zu haben, denn schon hatte er eine Seite weitergeblättert. »Genau dieselbe Frage hat sich Grayford auch gestellt und nur eine Antwort gefunden, die seiner Meinung nach die Erklärung dafür ist. 
Er glaubte, dass nur sein Kreuz den Adamantiten fernhalten konnte, weil es ihm ein Pfarrer mit auf den Weg gegeben hat. Es stammte aus einer kleinen Kirche und war somit das einzige Kreuz, das von geweihtem Boden stammte.« Er hob sein Gesicht, dass er Kate über den Rand seines Buches hinweg ansehen konnte. »Alle anderen Kreuze sind extra für die Männer angefertigt worden – zwar aus Silber, das schon, aber sie haben nie eine Kirche von innen gesehen.«
Kates Herz machte einen Hüpfer. »Und du glaubst wirklich, das könnte eine Möglichkeit sein?«
Allan nickte. »Warum nicht? Vampire, so sagte man, seien Kreaturen der Dunkelheit, Geschöpfe des Teufels. Früher, als die Menschen noch an sie geglaubt haben, bekämpfte man sie mit Kreuzen, Weihwasser und all den Dingen, die man mit Gott in Verbindung brachte. Man war überzeugt davon, dass er stärker wäre als der Teufel und allein der Glaube an ihn die bösen Kreaturen besiegen könnte.«
Kate runzelte zweifelnd die Stirn. »Aber wenn doch alle Kreuze ein Zeichen Gottes sind, warum haben die anderen dann nicht geholfen?«
Allan schüttelte seufzend den Kopf. »Du hast nicht richtig zugehört!«, warf er ihr vor. »Er hat geschrieben, dass sie bei allen Danags Wirkung zeigten, nur bei diesem einen nicht.« Mit einem lauten Knall schlug er das Buch zu. »Ein gewöhnliches Kreuz war einfach viel zu schwach«, spann er seinen Gedanken weiter. »Da der Danag durch die Verbindung zu einem Menschen mächtiger war als die anderen, musste auch das Kreuz mächtiger sein – und was besitzt eine größere Macht als das geweihte, silberne Kreuz einer Kirche? Und wenn man dieses einschmelzen und Kugeln daraus machen würde, könnte das eine Möglichkeit sein, den Adamantiten zu töten.«
Kate nickte langsam. Wie er es sagte, ergab es tatsächlich einen Sinn, und ihr Herz wagte einen schüchternen, hoffnungsvollen Hüpfer.
»Aber, Allan, wie…«, setzte sie an, doch im selben Augenblick öffnete sich die Tür und Nathan kam herein.
»Hast du etwas gefunden?«, wollte er wissen, doch es klang mehr nach einer Feststellung als nach einer Frage, denn offensichtlich hatte er die letzten Worte mühelos mitanhören können. 
Er kam zu den beiden herüber und Allan reichte ihm das Buch, nachdem er die richtige Seite wiedergefunden hatte.
Nachdem er das Ende des Berichts erreicht hatte, klärte ihn Allan eilig auf und brauchte dafür nicht einmal halb so viele Worte wie bei Kate, bis Nathan verstanden hatte. 
»Das könnte etwas sein!«, stimmte dieser zu und schenkte Kate eines seiner unwiderstehlichen Lächeln. Dann wurde seine Miene wieder ernst. »Ein geweihtes Kreuz also«, sinnierte er und starrte dabei gedankenverloren auf das dunkle Parkett unter seinen Schuhen.
Kate ließ ihren Blick hin und her wandern. »Aber wo in aller Welt sollen wir ein geweihtes Kreuz auftreiben?«, warf sie ein.
Eine Weile herrschte nachdenkliches Schweigen.
»Ich weiß nicht…«, begann Allan, aber es klang keineswegs danach, als ob er nicht wüsste, was er ihr antworten sollte – eher, als ob er nicht sicher wäre, dass er es wagen konnte. 
Die anderen beiden drehten sich zu ihm um.
»Ich bin mir nicht sicher, ob es möglich wäre«, begann er noch einmal. »Und es ist schon einige Jahre her, seit ich meinen Onkel be…«
»Deinen Onkel?«, fragte Kate verdutzt, ohne zu wissen, worauf Allan überhaupt hinaus wollte.
Nathan lachte leise auf. »Einige Jahre… Ja, allerdings«, murmelte er, und an seinem Schmunzeln konnte man erkennen, dass er bereits genau Bescheid wusste.
»Nathan, was hat er vor?«, wollte Kate wissen und spähte vorsichtig zu Allan hinüber.
»Ich denke, er will damit sagen, dass wir in die Kirche müssen.« 
»Was?«, entgegnete sie, als ahnte sie, auf was die Sache hinauslaufen würde. »Aber wieso…?«
»Mein Onkel war der Pfarrer in einer der Kirchen in Settle«, erklärte Allan. »Ich habe ihn manchmal nach dem Gottesdienst besucht. Und ich weiß, dass es dort ein silbernes Kreuz gegeben hat. Es hing in der Sakristei neben der Tür zum Turm.«
Kate sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Wir sollen ein Kreuz aus der Kirche stehlen!?« Sie sah Hilfe suchend zu Nathan hinüber, doch der warf nur einen schnellen Blick auf seine Armbanduhr. 
»Es ist kurz nach halb elf«, sagte er bloß, als wäre der Vorschlag seines Freundes bereits beschlossene Sache. Der Gedanke, in eine Kirche einzubrechen, schien keinen der beiden Männer im Geringsten zu stören. 
»Bis wir da sind, ist es elf. Dann wird niemand mehr dort sein.« Nathan wandte sich zu Kate um. »Was meinst du? Traust du dir das zu?«
»Was?!« Sie starrte ihn an. »Ist das dein Ernst?« 
»Natürlich.«
»Du willst in eine Kirche einbrechen? Jetzt?«
Er sah sie mit durchdringendem Blick an. »Wenn es die einzige Möglichkeit ist, werden wir es tun. Und je schneller wir es machen, desto besser!«, entgegnete er schlicht.
Sie brauchte einige Sekunden, bis sie antwortete. »Okay«, sagte sie kapitulierend und nickte. »Okay, aber...«
»Gut.« Nathan schlug das Buch zu, das er noch immer in der Hand hielt, und gab es Allan zurück. »Dann komm.«
Damit wandte er sich zum Gehen und Kate folgte ihm, so schnell sie konnte – es war schwer, mit einem Vampir mitzuhalten, wenn er es eilig hatte.
»Glaubst du wirklich, dass wir so etwas tun können?«, fragte sie ihn noch einmal, während er bereits die Tür zur Eingangshalle erreicht hatte. »Ich meine… Es ist immerhin eine Kirche!«
Nathan drehte sich kurz zu ihr um und ein Lächeln legte sich um seine Mundwinkel. »Du hast es ja gehört: ich bin eine Kreatur des Teufels«, sagte er lachend. »Insofern… Ich darf das.« 
Er warf sich seinen Mantel über, nahm die Wagenschlüssel von der Kommode und öffnete eine der Schubladen, aus der er einen kleinen Gegenstand nahm.
Dann traten sie gemeinsam hinaus in die Nacht. 







Du sollst nicht stehlen


»Ich kann nicht glauben, dass ich das wirklich tue«, murmelte Kate.
Nathan sah kurz mit einem feinen Schmunzeln zu ihr hinüber, dann wandte er seinen Blick wieder auf die dunkle Straße. Sagen tat er nichts.
Sie rauschten den langen Zufahrtsweg von Combs Manor hinunter, und das Einzige, was in der Dunkelheit leuchtete, waren die Anzeigen am Armaturenbrett. Die Scheinwerfer hatte Nathan auch dieses Mal nicht eingeschaltet, vermutlich aus Gewohnheit, und es gab nichts am Rand der Straße, das die Fahrbahn ein wenig beleuchtet hätte. 
Kate kam es vor, als führen sie durch einen dunklen Tunnel direkt auf eine rabenschwarze Wand zu, die sie erst sehen würden, wenn es zu spät war. 
»Kannst du bitte die Scheinwerfer anmachen?«, drängte sie nach einer Weile ungeduldig. »Es ist stockfinster da draußen!«
»Nein, ist es nicht«, gab Nathan in Seelenruhe zurück. 
Kate seufzte innerlich. Die Frage, wie gut seine Augen in der Nacht wirklich waren, sparte sie sich. Außerdem schien sie sich allmählich daran zu gewöhnen, dass ein Wort wie normal aus dem Munde eines Menschen für einen Vampir nicht unbedingt ein Maßstab war.
»Bitte mach das Licht an«, sagte sie noch einmal nervös.
Daraufhin streckte Nathan wortlos die Hand aus und schaltete es ein und sofort überflutete das weiße Licht den hellen Kies der Fahrbahn und einen Teil des karg bewachsenen Seitenstreifens.
Nach kurzer Zeit endete der Zufahrtsweg und Nathan lenkte den Lexus auf die schnurgerade Landstraße Richtung Süden.
Kate sah schweigend aus dem Fenster, aber es war zu dunkel, um etwas Genaueres erkennen zu können, mit Ausnahme der vereinzelten kahlen Büsche am Straßenrand, die nur wenige Sekunden im Strahl der Scheinwerfer als verschwommene Flecken zu erkennen waren.
Nach einer Weile wandte sie sich ab und warf Nathan einen flüchtigen Blick zu. Sie wusste nicht, ob sie es sich einbildete oder ob seine Augen tatsächlich ganz schwach leuchteten. 
»Kann ich dich mal etwas fragen?«, wollte sie wissen, und er sah kurz zu ihr hinüber.
»Natürlich«, meinte er.
Sie überlegte einen Moment – es war wirklich kompliziert, es richtig auszudrücken. »Wenn du in der Dunkelheit so gut sehen kannst«, begann sie. »Macht dir das Sonnenlicht dann überhaupt nichts aus?«
Nathan wandte die Augen nicht von der Straße ab, aber er musste lachen. »Nein«, entgegnete er belustigt. »Nein, bestimmt nicht.« 
»Dann nehme ich an, würde Knoblauch auch nicht viel bewirken.«
Seine Mundwinkel zuckten. »Das kommt darauf an. Wenn Allan kocht, dann schreckt es mich schon ab.« 
Kate fiel in sein Lachen ein. »Aber Kreuze«, stellte sie fest.
»Ja, Kreuze schon.« Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Obwohl ich das Gefühl habe, dass ihre Wirkung schwächer zu werden scheint, je älter ein Vampir wird. Oder zumindest, je länger man ausschließlich von Tieren lebt. Gut möglich, dass sie mir eines Tages vielleicht gar nichts mehr ausmachen werden.« Er lachte kurz und leise auf. »Vielleicht ist es ja eine Art Beweis, dass man nicht verdammt ist – falls man zeigt, dass man gute Absichten hat.«
So wie er die Worte sprach, hatte Kate keine Ahnung, ob er es nur aus Spaß sagte oder doch ein wenig ernster meinte. 
Sie schüttelte den Kopf. »Um ehrlich zu sein – ich glaube nicht, dass ein Vampir verdammt ist«, entgegnete sie unbekümmert. 
»Ach nein?«
»Nein.«
»Und wieso nicht?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, wenn Gott – falls es ihn denn gibt – euch von vorne herein verdammt hätte, wäre es doch völlig sinnlos, dass es Vampire überhaupt gibt, oder?«, entgegnete sie trocken.
Wieder lachte Nathan auf. Dieses Mal eher verblüfft. »Gutes Argument!«
Daraufhin stieß Kate geräuschvoll die Luft aus. »Anscheinend gibt es noch so einiges, was ich über Vampire lernen sollte!«
Bei diesen Worten wandte sich Nathan zu ihr um und musterte sie ernst. Erstaunlich, wie schnell sich seine Miene ändern konnte. 
»Glaubst du wirklich, dass das eine gute Idee wäre?«
Sie entgegnete seinen Blick. »Glaubst du das nicht?«
»Naja.« Er verzog sein Gesicht zu einem gequälten Lächeln. »Eigentlich warte ich nur darauf, dass du doch noch voller Grauen davonläufst.«
»Vor Entsetzen oder Angst?«
Nathans Augen verengten sich ein wenig, doch er sah Kate nicht an. »Vielleicht vor beidem?«
Sie schüttelte leicht den Kopf, auch wenn er das Gesicht abgewandt hatte. »Gib es auf, Nathan!« Mit welch einem Wohlgefallen sie das Kribbeln in ihrem Bauch nun zuließ, wenn sie diesen Namen aussprach. »Ich bezweifle, dass du das hinbekommen wirst.« Sie schaffte es tatsächlich, ihn mit ihren Worten zum Lächeln zu bringen, auch wenn es kaum zu erkennen war. »Damit hättest du wirklich früher anfangen müssen!«
Es wurde still im Auto und es dauerte ein wenig, bis Kate erneut das Schweigen brach.
»Was ist mit Fotos?«, wollte sie nachdenklich wissen.
Nun lachte Nathan endlich wieder und strich sich unbewusst eine Strähne seines schwarzen Haares aus der Stirn. »Fotos sind kein Problem«, entgegnete er. »Was ganz vorteilhaft ist, weil ich sonst wohl vermutlich ein kleines Problem mit meinem Führerschein hätte.« Er seufzte ein wenig theatralisch. »Wieder so ein nettes Klischee, was man nicht los wird.« 
Kate sah ihn prüfend von der Seite an. »Du hast einen Führerschein?« Irgendwie erschien diese Vorstellung völlig abwegig, wenn Kate sich nur einmal bewusst vor Augen führte, dass Nathan seit gut zweihundertsiebzig Jahren keinen Tag gealtert war. Bisher hatte sie sich über solche Dinge noch gar keine Gedanken gemacht. 
Den Blick, den Nathan ihr daraufhin zuwarf, war mehr als vielsagend – er war schon fast vorwurfsvoll. 
Aber Kate wusste, dass er nur scherzte. 
»Wie geht das eigentlich?«, fragte sie interessiert. »Du kannst immerhin schlecht seit hundert Jahren immer wieder dieselben Dokumente verwenden, oder?«
Nathan hob nur die Augenbrauen. »Kontakte«, erwiderte er nur trocken.
»Kontakte.« Kate musterte sein makelloses Profil. »Du hast… Kontakte?« 
Nathan musste lachen. »Wie du es sagst, klingt es höchstgradig kriminell, weißt du das? Ich kann dir versichern, dass mein Kontakt – sein Name ist übrigens Chris, falls er dir so etwas sympathischer werden sollte – ein durch und durch ehrenwerter Bürger ist. Er erweißt mir bloß ab und zu einen kleinen Freundschaftsdienst.«
Die Art und Weise, wie Nathan diese Tatsache formulierte, brachte Kate zum Lachen. Sie wollte erst noch weiter darauf eingehen – sie hätte wirklich gerne gewusst, wie Nathan einem Menschen erklärte, warum er nicht älter wurde, oder ob er diesem Chris sogar verraten hatte, was er war –, aber dann beließ sie es einfach dabei. 
»Aber eine Sache stimmt, nicht wahr?« Kate beobachtete Nathan abschätzend aus den Augenwinkeln, während sie sprach. »Ein Mensch verändert sich, wenn er sich verwandelt, oder?« Sie war sicher, dass er wusste, dass sie auf das makellose Äußere hinauswollte. »Dass er als Vampir eine… besondere Ausstrahlung auf Menschen hat.«  
Das war ja wieder richtig geschickt formuliert, dachte sie zerknirscht, noch bevor sie den Satz beendet hatte, und schickte ein kleines Stoßgebet zum Himmel, dass Nathan es nicht falsch verstehen würde.
Er tat es nicht – jedenfalls ließ er sich wie gewöhnlich nicht anmerken, was er dachte. 
»Sag du es mir«, verlangte er ruhig.
Sie stutzte. Die Antwort war ihr schon peinlich, bevor sie überhaupt ein Wort gesprochen hatte. 
»Ich denke schon«, gestand sie nach einer Weile, auch wenn es ein wenig schwerfiel, ihm endlich zu sagen, worüber sie schon so oft nachgedacht hatte.
Nathan, anstatt auf ihre Worte einzugehen, bedachte sie nur mit einem langen, rätselhaften Blick – so lang, dass sie beinahe fürchtete, der Wagen müsste jeden Moment von der Straße abkommen.
»Als du mich das erste Mal gesehen hast«, begann er, und seine Stimme war sachlich, als ginge es nicht um ihn, sondern um einen Fremden. »Was ist dir als Erstes aufgefallen?«
Sie sah ihn erstaunt an. »Was?«, fragte sie verdutzt, doch er verzog keine Miene. 
»Ich meine es ernst.«
Auf diese Frage wusste sie so schnell keine Antwort, obwohl sie ahnte, worauf er anspielte. Stattdessen starrte sie auf das schwarze Armaturenbrett. 
»Deine Augen, denke ich«, sagte sie schließlich leise, und Nathan nickte knapp. 
»Ganz genau. Glaubst du, dass ich diese Augen schon hatte, als ich noch ein Mensch war?«
Kate schüttelte den Kopf. Sie wusste, dass es nicht so war – seit sie das Portrait gesehen hatte.
»Es gibt viele Dinge, die sich verändern, wenn man zu einem Vampir wird«, fuhr Nathan fort, wieder in diesem unbeteiligten Ton. »Auch jene Dinge, die die Menschen anziehend finden: das Aussehen, der Geruch, sogar die Bewegungen. So kann ein Vampir schneller ein neues Opfer finden – hat er es einmal verführt, folgt es ihm freiwillig überall hin. Auch dorthin, wo ihm niemand mehr helfen kann.«

Nathan hielt den Lexus ein ganzes Stück von der Kirche entfernt am Rand einer kleinen Seitenstraße, die nach nur wenigen Metern und einer kleinen Biegung vor einigen Einfamilienhäusern endete.
Es war totenstill, als sie ausstiegen, und die Straßen waren menschenleer. Die einzigen Lebenszeichen waren ein paar beleuchtete Fenster in zwei der Häuser und eine Katze, die lautlos über die Fahrbahn sprang und unter einem Auto verschwand.
Nathan ließ die Wagentür so leise wie möglich ins Schloss fallen und trat auf den Bürgersteig. Ein kräftiger Windstoß wehte ihm durch die Haare und riss an den Ästen eines schmalen Baumes, der in der Nähe stand. Es klang wie ein Flüstern, das sie zum Umkehren bewegen wollte, und Kate lief unwillkürlich ein Schauer über den Rücken.
Nathan sah sich einen kurzen Moment verstohlen um, wobei er sich eher auf seine Ohren als auf seine Augen verließ. Dann überquerte er, gefolgt von Kate, die Straße und betrat den Gehweg, an den das Grundstück der Kirche grenzte.
Die Kirche selbst bot in der Dunkelheit einen fast unheimlichen Anblick. Die Außenmauern waren allesamt aus grauem Stein, die hohen Fenster in der Nacht nicht mehr als gähnende, schwarze Löcher und der Turm verlor sich erst nach zahlreichen Metern in einem spitzen Dach. Das Grundstück war mit einem gepflegten Rasen bewachsen und ein Weg führte zwischen ein paar Sträuchern zum Eingang. An den unzähligen Grabsteinen, die um das Gebäude verteilt standen, leuchteten hier und da einige rote Lichter.
Nathan hatte das hohe Zauntor als Erster erreicht und schob es mit einer vorsichtigen Handbewegung auf, darauf bedacht, nicht mehr Geräusche zu verursachen als unbedingt nötig.
»Komm«, wandte er sich flüsternd zu Kate um, die einige Meter hinter ihm stehengeblieben war und den Blick über die Reihen der Gräber schweifen ließ. 
»Bist du sicher, dass es keine Vampire gibt, die mit ihren Särgen vorliebnehmen?«, fragte sie und versuchte ihre Stimme unbeschwert klingen zu lassen. Ihre Augen ruhten auf einem besonders schiefen Grabstein unweit des Weges. Ein schräger Grabstein, so wusste sie, galt im Volksglauben als ein sicheres Indiz für einen Vampir.
Nathan war schon ein ganzes Stück vor ihr, als er ihr antwortete. »Das stelle ich mir schon sehr unbequem vor«, erwiderte er schmunzelnd und sah sich bei jedem Schritt aufmerksam um.
Kate beschleunigte ihre Schritte und hatte ihn am Eingangstor eingeholt. 
»Glaubst du, es ist auf?«, flüsterte sie, und ihr Atem verlor sich als weiße Wolke in der kalten Luft. 
Anstatt zu antworten, streckte Nathan nur seinen Arm aus und schob den linken Flügel auf, dann wartete er, bis Kate eingetreten war, und folgte ihr.
In der Kirche war die Stille der Nacht noch viel unerträglicher. Hier gab es keinen Wind und keine Katze, die sich miauend unter einem Auto verbarg, nur die Schritte der zwei hallten in dem hohen Gebäude wider. Durch die langen Buntglasfenster fiel ein wenig des trüben, nächtlichen Lichts auf die Reihen der hölzernen Sitzbänke und den steinernen Boden.
Kate sah sich einen Augenblick schweigend um. Es war hell genug, um den Großteil der Kirche erkennen zu können, auch wenn weiter entfernte Dinge nicht mehr als graue Silhouetten waren. 
»Hier«, meinte Nathan, der urplötzlich neben ihr stand, und reichte ihr eine kleine Taschenlampe. »Vielleicht kannst du sie noch gebrauchen.«
Er sah zu, wie sie die Lampe in ihre Tasche steckte, dann schritt er zwischen den Bänken entlang, die sich in der Mitte zu einem breiten Gang teilten.
Kate sah ihm hinterher und er schien es zu spüren, denn er deutete mit dem Arm nach vorne auf eine kleine Tür, die auf der rechten Seite in einen angrenzenden Raum führte. 
»Die Sakristei«, erklärte er.
Sie stiegen die Stufen zum Altar hinauf, auf dem zwei Sträuße Blumen, ein goldenes Kreuz und ein hoher Kerzenhalter standen und dem Anblick irgendwie etwas Gespenstisches gaben.
Kate gesellte sich zu Nathan an die Sakristeitür und versuchte, sie zu öffnen. 
Sie war verschlossen. 
Sie versuchte es noch einmal, aber die Tür gab nicht nach. 
Seufzend sah Kate zu Nathan auf. »Das wäre auch zu einfach gewesen!«, zischte sie verärgert, doch er bedeutete ihr nur mit einem Kopfnicken, einen Schritt zur Seite zu gehen.
»Nicht aufregen«, murmelte er – so leise, dass es beinahe klang, als spräche er zu sich selbst –, während er einen kleinen Gegentand aus seiner Tasche zog und Kates Finger sanft von der Klinke löste. Er beugte sich zum Schloss hinunter und führte den Gegenstand in das Schlüsselloch.
Kate sah ihn einige Sekunden fassungslos an. 
»Einen Dietrich?«, fragte sie und starrte das kleine silberne Ding in seinen Händen an, als hätte sie eine Erscheinung. »Wo hast du einen Dietrich her?«
Er warf ihr nur einen kurzen, vielsagenden Blick zu – das hast du jetzt nicht wirklich gefragt, schien er zu sagen –, dann gab es ein leises Klicken und er drückte die Tür auf. 
In der Sakristei war es bedeutend dunkler als in der Kirche selbst, auch wenn der Raum größer war, als Kate ihn sich vorgestellt hatte. Die zwei Fenster waren nur schmal und so hoch angebracht, dass nicht einmal Nathan aus ihnen hinaussehen konnte. 
Kate schaltete die Taschenlampe an und ließ den Lichtkegel durch den Raum gleiten. Zum Glück lag dieser an der Rückseite der Kirche, sodass keine Gefahr bestand, dass das Licht von einem Menschen auf der Straße oder in einem der benachbarten Häuser gesehen werden konnte.
Die Wände der Sakristei waren aus einem gröberen Stein, als der Innenraum der Kirche es war, und bis auf einen Schrank, zwei Stühle und einen Tisch war der Raum leer. Eine zweite Tür an der linken Seite führte hinauf in den Turm. 
Kate hob ihre Lampe und suchte in ihrem Schein die Wand zu beiden Seiten ab. Und wirklich, dort hing ein Kreuz – es war groß und ziemlich alt… 
Aber es war nicht aus Silber.
Kate starrte ungläubig zu dem hölzernen Kruzifix hinauf. Sie wollte nicht glauben, was sie sah. Oder besser gesagt, was sie nicht sah. Sie wollte nicht glauben, dass damit ihre letzte Hoffnung von einer Sekunde auf die andere verloren war.
Nathan trat neben sie, und sie hörte, wie er Luft holte, um etwas zu sagen, aber dann ließ er es bleiben. Wahrscheinlich wusste sogar er nicht mehr, wie er sie noch hätte trösten können. 
Eine ganze Weile blieben die beiden so schweigend vor der Wand stehen, dann wandte sich Nathan langsam ab und ging nachdenklich ein paar Schritte umher – so leise, dass Kate es nicht einmal mitbekam.
Plötzlich hielt er inne. Sein Blick fiel auf eine schmale Vitrine, die vor scheinbar nicht allzu langer Zeit in der Nische neben der Tür zum Turm aufgestellt worden war.
»Kate!«, rief Nathan aus, und etwas an seinem Tonfall riss sie aus ihren Gedanken, noch bevor er ihren Namen ganz ausgesprochen hatte. Sie wandte sich zu ihm um, doch er stand schon so nah vor der Glasscheibe, dass er nur noch Augen für die Gegenstände dahinter hatte.
»Was ist das?«, fragte sie, und er deutete auf etwas, das im Schein der Taschenlampe hell aufblitzte.
»Kreuz der Gemeindekirche zu Settle, gestiftet vom Aldridge Abbey im Jahre 1951«, laß Nathan die von Hand geschriebenen Zeilen, die als kleine Notiz mit einem feinen Band am Kreuz hingen.
Kates Herz schlug höher. »Ist es das?«, flüsterte sie, und Nathan nickte. 
Ein weiteres Mal holte er seinen Dietrich aus der Tasche und bearbeitete mit ihm das Schlüsselloch der gläsernen Tür, bis sie sich mit einem leisen Klirren öffnen ließ. 
Er steckte das Werkzeug wieder zurück und machte Kate ein Zeichen. 
»Du musst es nehmen«, meinte er mit gedämpfter Stimme.
Sie nickte. Sie war einen Moment lang so aufgeregt gewesen, dass sie vollkommen vergessen hatte, dass Vampire keine Kreuze berühren konnten, doch dann streckte sie vorsichtig ihre Hände aus und nahm es an sich. Es war schwer und das Gewicht zog an ihrer Schulter, als sie den silbernen Gegenstand in ihre Tasche gleiten ließ. 
Sie sah zu Nathan hinüber. 
»Das war es«, sagte er und warf ihr einen erleichterten Blick zu. Dann nickte er mit einem kurzen Lächeln Richtung Tür und ging voran. 
Kate folgte ihm und machte sorgfältig die Tür hinter sich zu, während Nathan bereits die Podiumsstufen hinabgestiegen war und nun auf dem Teppich zwischen den Sitzbänken auf sie wartete.
»Und was würde geschehen, wenn du ein Kreuz berührst?«, wollte Kate wissen, als sie ihn erreicht hatte, und er warf ihr einen schnellen Blick zu. 
»Nun«, meinte er. »Wie gesagt, ich glaube, dass ich allmählich ein wenig unempfindlicher werde. Obwohl es immer noch ziemlich schmerzhaft wer…« Er verstummte. Er blieb wie versteinert stehen, sein Blick haftete auf dem Kirchentor. 
Kate sah ihn erschrocken an.
»Jemand kommt!«, flüsterte er, und ihre Miene erstarrte. Ihr Herz machte einen Satz, und sofort war das schemenhafte Gesicht des Danags zurück vor ihrem geistigen Auge.
Hatte er sie gefunden?
Sie stieß die Luft aus. »Ist es…?!«, fragte sie ängstlich, doch Nathan schüttelte eilig den Kopf, um sie zu beruhigen. Dennoch legte er den Finger an seine Lippen und bedeutete ihr, still zu sein.
»Komm schnell!«, zischte er. »Zurück!« 
Sie wandten dem Tor den Rücken zu, hasteten an den Bankreihen vorbei zum Altar hinauf und zurück in die Sakristei. 
Mit klopfendem Herzen drückte Kate die Tür zu. 
Dann lauschten sie.
Einige quälend lange Sekunden später hörten sie, wie die Tür zur Kirche geöffnet wurde und dann mit einem dumpfen Knall wieder ins Schloss fiel. Schritte hallten durch das hohe Gebäude – langsame, fast schleichende Schritte –, dann plötzlich verstummten sie und es herrschte wieder Ruhe.







In dunklen Stunden


Kate wartete eine halbe Ewigkeit, bevor sie sich wieder regte, doch noch immer blieb um sie herum alles still. Nach einem kurzen Blick auf Nathan und reichlich Überwindung drückte sie die Klinke schließlich hinunter und zog die Tür ein winziges Stück auf. 
Zuerst sah sie gar nichts, obwohl der Spalt ausreichte, um den Altar und die ersten Reihen der Bänke erkennen zu können, dann bemerkte sie eine Person, die auf einer der hinteren Bänke Platz genommen hatte und sich gerade noch in ihrem Sichtfeld befand. 
Kate verengte die Augen, um besser sehen zu können, und neben ihr stöhnte Nathan leise auf.
Irritiert wandte sie sich zu ihm um. »Was hast du?«, wollte sie mit gedämpfter Stimme wissen und stutzte bei seinem verdrießlichen Gesichtsausdruck. Sie runzelte die Stirn. »Wer ist das?«
Er seufzte. »Mrs Spriggs«, gab er leise zurück. Seine Stimme klang fast schon etwas genervt – und reichlich ironisch bei den nächsten Worten. »Eigentlich eine wirklich nette alte Dame, aber mit dem unsäglichen Talent gesegnet, immer dann aufzutauchen, wenn man sie am wenigsten gebrauchen kann. Außerdem riecht sie penetrant nach Rosenwasser – sei froh, dass dir das erspart bleibt.«
Kate sah wieder durch den Türspalt nach vorne. »Aber jetzt?« Sie beobachtete die Frau, die den Kopf zum Gebet gesenkt hatte und nun noch kleiner und gebrechlicher wirkte, als sie ohnehin schon zu sein schien. »Es ist elf!«
Nathan zuckte leicht mit den Schultern. »Vielleicht braucht sie ein wenig Trost in den dunklen Stunden.«
Zuerst dachte Kate, er hätte die Worte bloß zum Scherz gesagt, aber sein Gesicht war ernst geblieben.
»Ihr Mann starb vor einigen Jahren«, klärte er sie auf, als er ihre fragende Miene sah. »Nur kurze Zeit vorher ist ihr Sohn bei einem Autounfall ums Leben gekommen.«
»Die arme Frau! Kein Wunder, wenn sie sich alleine fühlt!« 
Nathan neigte mit skeptischer Miene den Kopf. »Sollte man meinen«, murmelte er bissig, und Kate sah sich flüchtig zu ihm um.
»Was?«, fragte sie, weil sie sein Flüstern kaum verstanden hatte, wohl aber den Ton, indem er die Worte gesagt hatte.
Er schnaubte leise. »Vielleicht wäre sie nicht ganz so allein, wenn sie sich mehr Mühe geben würde, sich Freunde zu machen, anstatt die letzten Menschen zu vergraulen, die ihr noch halbwegs wohlgesonnen sind!«
Kate musste bei seiner Miene unweigerlich schmunzeln. »Was bedeutet…?«
Nathan blickte scharf zu Mrs Spriggs hinüber. »Sie hat es sich zum Hobby gemacht, sich über jeden unschuldigen Bürger in Settle das Maul zu zerreißen, der ihr über den Weg läuft«, antwortete er. »Und frag mich nicht, was sie daran findet – aber offensichtlich muss es viel Spaß machen!«
Bei seinen Worten konnte sich Kate ein Lachen nicht verkneifen. »Klingt fast so, als würdest du aus eigener Erfahrung sprechen«, bemerkte sie, wobei sie sich nur schwerlich vorstellen konnte, dass es etwas an ihm gab, über das man sich aufregen konnte. 
Als sie seine Miene sah, wusste sie, dass sie richtig lag. Sie musste grinsen. »Wirklich? Und was hast du verbrochen?«
Ein unschuldiges Lächeln trat auf seine Lippen. »Oh, sie war damals fest davon überzeugt, dass ich schon zum dritten Mal im Halteverbot stehen würde und es doch sehr unwahrscheinlich sei, dass ich mir in meinem zarten Alter überhaupt schon ein Auto leisten könne. Und überhaupt sei doch alles sehr suspekt.« Sein Blick verdüsterte sich ein wenig. »Reizende Frau! Mit welcher Beharrlichkeit und Ausdauer sie sich in ihrem Alter noch für ihren Zeitvertreib ereifert, ist wirklich bewundernswert. Keine Ahnung, was auch immer ihr das bringt – außer einen Herzinfarkt vielleicht.«
Kate grinste immer noch. Solch derbe Worte aus Nathans Mund zu hören, war recht überraschend. 
»In ihrem Alter?«
»Kate – die Frau ist vierundachtzig.«
»Mh-hm. Wie alt bist du? Zweihundertsiebzig?« 
Nathan stutzte eine Sekunde. »Aber bei mir ist die Gefahr eines Herzinfarkts wohl deutlich geringer!«, lächelte er. »Außerdem…« Plötzlich wurde seine Miene ernster. »Zurück.«
Während er gesprochen und Kate ihren Blick einen Moment von der Frau abgewandt hatte, war Mrs Spriggs aufgestanden und zu einer der Heiligenstatuen hinübergeschritten, die gegenüber der Tür zur Sakristei stand. Dort sprach die alte Frau ein stummes Gebet, bei dem die Lippen nur eben die Worte formten, entzündete eine der Kerzen vor sich und ging anschließend nach einigen, reglosen Sekunden davon.
Nathan und Kate folgten ihr schweigend mit den Augen.  
Schließlich seufzte Kate erleichtert. »Sie ist weg!«, sprach sie, nachdem die Kirchentür mit einem dumpfen Schlag ins Schloss gefallen war.
Sie warteten noch ein wenig, bis sie sich sicher sein konnten, dass Mrs Spriggs nicht doch noch einmal zurückkehren würde, dann stießen sie die Tür auf und verließen den Raum.
Sie ließen den Altar, die Bänke und den langen Mittelgang hinter sich, und erst vor dem Kirchentor hielt Nathan Kate noch einmal zurück. 
Er schloss die Augen und horchte in die Nacht, um mögliche Schritte besser verstehen zu können.
»Sie ist noch in der Nähe«, flüsterte er nach einigen Sekunden. »Aber ich glaube nicht, dass sie uns bemerken wird.«
»Hörst du sie?«
»Ihr Herz.« 
Kate kniff die Augen zusammen. »Weißt du, dass das unheimlich ist?«
Nathan musste lächeln, dann sprach er: »Sie bewegt sich nicht. Und sie betet. Wir sollten es versuchen.«
Kate, die absolutes Vertrauen in seine Sinne hatte, nickte knapp und öffnete das Tor.
Nach der abgestandenen Luft in der Kirche war der frische Windhauch, der ihnen entgegenwehte, eine Wohltat für ihre Lungen, auch wenn er so kalt war, dass er beinahe schmerzte.
Sie traten hinaus in die Nacht, und Kate hatte gerade ihren Fuß auf den Weg gesetzt, als Nathan sie so unerwartet und mit einer solchen Geschwindigkeit vom Fleck riss, dass sie sicherlich gefallen wäre, hätte er sie nicht so fest an sich gedrückt. Vor Schreck entfuhr ihr ein Keuchen, und Nathan presste eilig seine Hand auf ihren Mund, um zu verhindern, dass sie schrie.
Ehe sie sich versah, standen sie einige Meter von der Kirchentür entfernt an der Längsseite des Gebäudes.
Kate stützte sich mit einer Hand an den kalten Stein, während sie versuchte, ihr pochendes Herz zu beruhigen. 
»Mein Gott, was sollte denn das?«, fragte sie entsetzt. »Mach das nicht noch ein…!« Als sie Nathans Gesichtsausdruck sah, hielt sie irritiert inne. »Ist alles in Ordnung?«
Er brauchte einige Sekunden, bevor er antwortete. Er stand einige Meter entfernt und hatte eine verkrampfte, beinahe schon schmerzverzerrte Miene aufgesetzt, auch wenn er versuchte, sich so gut wie möglich unter Kontrolle zu halten. Seine Hände hatte er zu Fäusten geballt, die er nur langsam wieder öffnete. 
»Also wenn das Kreuz nicht wirkt…«, presste er hervor.
Da wurde Kate klar, was passiert war. Unbewusst fuhr ihre Hand über die Tasche mit dem Kreuz. 
»Geht es wieder?«, fragte sie besorgt, als Nathan sich wieder zu seiner vollen Größe aufgerichtet hatte, und er lächelte kurz. 
»Es hält zum Glück nicht lange an«, entgegnete er leise, während er sich bereits umgedreht hatte und ein Stück die Wand entlangschritt, bis er um die Mauerecke der Kirche sehen konnte. 
Kate folgte ihm. Sie spähte an ihm vorbei und erkannte den Grund für Nathans Reaktion am Tor. 
Mrs Spriggs kniete nur wenige Meter entfernt vor einem der Grabsteine, und wieder waren es nur ihre Lippen, die sich bewegten, angestrahlt vom roten Licht der Kerze.
»Klasse.« Kate wich ein wenig zurück, dass sie sich gefahrlos wieder aufrichten konnte. »Und wie lange wollen wir jetzt warten?« 
»Wir warten gar nicht«, verkündete Nathan und warf einen letzten Blick auf die alte Frau. »Wir gehen hinten herum.«
Gemeinsam gingen sie, so weit wie möglich im Schatten der Mauer, Richtung Norden, fort vom Haupttor des Friedhofs, Mrs Spriggs und der Straße.
Hinter der Kirche wurde der Friedhof noch einmal um ein ganzes Stück breiter und verlief gut fünfzig Meter schnurgerade, bis er sich wieder verjüngte und abrupt vor demselben Eisenzaun endete, der auch die anderen Seiten des Grundstücks begrenzte.
Und hier blieben die beiden schließlich stehen. 
Kates Blick wanderte hinauf – dorthin, wo die Enden des Zauns wie spitze Pfähle in die dunkle Luft ragten, fast drei Meter hoch und unmöglich zu überwinden. Sie stieß hörbar die Luft aus. Schon der Gedanke, über dieses Ding klettern zu müssen, bereitete ihr Schmerzen. 
»Das ist nicht dein Ernst!«, sprach sie leise und ließ ihren Blick über die schwarzen Spitzen gleiten. »Kommst du etwa über so was drüber?«
Ohne dass sie es mitbekommen hatte, stand Nathan urplötzlich an ihrer Seite. 
Er machte ein unschuldiges Gesicht. »Du etwa nicht?«, fragte er sie mit gespielter Verwunderung, dann schritt er langsam den Zaun ab, ohne weiter auf ihre Befürchtungen einzugehen.
Als er sie dann mit gedämpfter Stimme zu sich rief, stand er vor einem halb verwitterten, zugerankten Tor, das nicht viel kleiner war als das Haupttor, aber durch das viele Strauchwerk nur halb so groß wirkte. Es schien beschädigt, denn es stand einen Spalt auf, doch eine schwere Kette verhinderte, dass es sich noch weiter öffnen ließ.
Nathan trat vor und hob sie an. Sie war so schwer, dass sie kaum klirrte, als sie leicht gegen das Eisen des Tores schlug, sondern nur ein kurzes, metallisches Geräusch erzeugte.
»Du möchtest etwas über Vampire wissen?«, fragte Nathan unvermittelt, und Kate sah ihn irritiert an. 
Er lächelte. »Wir kriegen so gut wie jede Tür auf.« Er nahm die Kette in beide Hände, zog einmal kräftig zu beiden Seiten und wie ein Stück Papier riss sie nur wenige Sekunden später in der Mitte auseinander.
»Nach dir«, forderte er Kate auf.
Gemeinsam betraten die beiden die Reste eines alten Weges. Von ihm war nicht mehr viel übrig geblieben – bloß noch ein Trampelpfad, der selbst im Hellen kaum noch zu erkennen gewesen wäre, so hatten ihn Gräser und Sträucher mit der Zeit überwuchert.
»Früher war das ein zweiter Eingang«, erklärte Nathan im selben Augenblick, in dem sich Kate zu fragen begann, wohin sie gingen. »Der Weg hier führte auf der einen Seite zur Hauptstraße, auf der anderen über eine freie Wiese und am Haus des Pfarrers entlang. Vor etwa zwanzig Jahren wurde diese Wiese bebaut und die Menschen der angrenzenden Häuser waren gezwungen, den Haupteingang zu benutzen. Irgendwann wurde dieses Tor dann endgültig überflüssig.«
Nach einigen Minuten erreichten sie schließlich die Straße und kamen ungesehen wieder beim Wagen an. 
Mrs Spriggs bekam von alledem nichts mit – und weil ihre Ohren nicht mehr die besten waren, bemerkte sie nicht einmal, wie der Lexus hinter ihrem Rücken davonfuhr.
Der Einzige, der die beiden beobachtete, war die Katze, die noch immer reglos unter einem Auto saß.  







Das Ende des Bündnisses


Allan rieb sich die Hände wie ein kleines Kind vor Begeisterung, als Kate das Kreuz in Combs Manor aus ihrer Tasche zog und auf den Tisch legte. Sie musste zugeben; wohl fühlte sie sich nicht bei dem Gedanken, dass sie es tatsächlich gestohlen hatte, aber wenn sie darüber nachdachte, was für sie auf dem Spiel stand, war ihr diese Tatsache vollkommen egal. 
Am nächsten Tag nahm Allan das Kreuz sofort an sich und fuhr noch vor dem Frühstück davon. 
Auf die Frage von Kate antwortete Nathan nur knapp: »Beziehungen. Und damit habe ich nun wirklich nichts zu tun!« Bei den letzten Worten schmunzelte er. 
Wie Kate dann bei Allans Rückkehr einige Stunden später feststellte, war es seinen Beziehungen (scheinbar einem alten Freund, der Allan noch einen Gefallen geschuldet hatte) wunderbar gelungen, das Silber einzuschmelzen und eine gute Hand voll Kugeln daraus zu gießen, die der Alte von nun an stets bei sich in der Hosentasche trug.
Doch allein dabei wollte Nathan es nicht belassen.
Es war noch am selben Abend, als Kate auf einem der Sofas im Kaminzimmer saß und sich auf ihr Buch zu konzentrieren versuchte, das sie sich von Zuhause mitgenommen hatte. 
Unglaublich, dachte sie, dass erst knapp zwei Wochen vergangen waren, seit sie von ihrer Freundin aufgebrochen war und Settle erreicht hatte. Ihr kam es vor, als wäre der Besuch bereits Jahre her.
Sie blätterte seufzend eine Seite um und heftete ihren Blick wieder auf die schier endlosen Reihen von Buchstaben. Sie laß für ihr Leben gern, aber heute schien es ihr einfach unmöglich, den kleinen, schwarzen Strichen irgendeine Bedeutung zu entlocken. 
Als im Kamin mit einem lauten Knacken ein Holzscheit verbrannte, hob Kate erschrocken den Kopf. Sie war in den letzten Tagen so schreckhaft geworden, dass sie eine ganze Weile brauchte, bis sich ihr Herz wieder beruhigt hatte. 
Mit Ausnahme des Feuers war es totenstill in dem großen Zimmer. Nur das ferne Ticken der Uhr auf dem Flur, zu dem die Tür einen Spalt breit aufstand, vermischte sich mit dem Knistern im Kamin. Vor den großen Fenstern hinter Kates Rücken ging ein zarter Sprühregen nieder, doch das flackernde Zwielicht im Raum spiegelte sich in den Scheiben und verhinderte einen Blick nach draußen.
Abends, wenn Kate in diesem Raum saß, fiel es ihr noch einfacher, sich das Haus zu jener Zeit vorzustellen, in der Nathan groß geworden war. Es musste wunderschön gewesen sein. Die Dunkelheit der Nacht und die Kerzen schienen zwischen diesen Mauern einen seltsamen Zauber zu spinnen, der sie in der Zeit zurückversetzte. Die Möbel schienen nicht länger antik, sondern eben erst gefertigt für die reiche Familie dieses Hauses, die Portraits fast noch feucht von der frischen Farbe und die Sessel vor dem Kamin gerade neu bezogen.
Kate senkte ihren Blick wieder auf das Buch, das auf ihren Knien lag, doch nur Sekunden später sah sie ein zweites Mal beunruhigt auf.
Und bekam einen unglaublichen Schreck. 
Nathan stand nur wenige Zentimeter neben dem Sofa und sah sie mit einem unerklärlichen Blick an, als versuchte er zu ergründen, was der jungen Frau in diesem Moment durch den Kopf ging.
Kate holte erschrocken Luft, als sie ihn so unerwartet vor sich sah.
»Hör auf damit!«, keuchte sie mit klopfendem Herzen, und er musste lächeln – ganz eben, dass man nicht sicher sein konnte, ob die schmalen Lachfalten um seinen Mund nicht bloß Schattenspiele des Feuers auf seinem Gesicht waren.
Er verharrte so noch einige Herzschläge, dann ging er wortlos um das Sofa herum und ließ sich neben Kate elegant auf dem weichen, elfenbeinfarbenen Polster nieder.
»Ich habe etwas für dich«, sagte er nur, nachdem sie das Buch auf dem Couchtisch abgelegt hatte, und streckte ihr wortlos seine Hand entgegen. »Nimm es.« Er öffnete seine Finger und ließ das Licht auf eine kleine Schatulle fallen.
Kate sah ihn überrascht an. »Was ist das?«
»Mach sie auf, dann siehst du es.«
Zögernd nahm sie das Kästchen entgegen. Sie wog es ein paar Mal hin und her und klappte dann den Deckel nach oben.
Als sie den Inhalt sah, schnappte sie nach Luft.
Im Inneren der Schachtel, zwischen dem zarten, roten Stoff, lag eine feine Silberkette mit einem Anhänger in Form eines Kreuzes. Es war etwas kürzer als der kleine Finger von Kates Hand, ebenfalls aus Silber gefertigt und über und über mit roten und weißen Steinen besetzt. In der Mitte prangte der größte von allen – er war leuchtend grün wie Nathans Augen.
Kate wusste nicht, was sie sagen sollte. »Nathan, sind das…« Sie brauchte den Satz nicht zu Ende sprechen – natürlich waren es echte Steine. Diamanten, Rubine, was auch immer, aber eins stand fest: dieses Stück musste ein Vermögen wert sein.
»Es hat meiner Schwester gehört«, erklärte Nathan und betrachtete das Kreuz, wie es in Kates Hand lag. »Ich möchte, dass du es trägst.«
Sie strich vorsichtig mit ihren Fingern über den Smaragd in der Mitte, als würde sie ihn auf diese Weise noch mehr zum Leuchten bringen können. »Es ist wunderschön!«
»Ja.« Nathan nickte mit einem zarten Lächeln. »Es ist nicht geweiht, aber es ist aus Silber. Auch wenn es dem Adamantiten nicht viel anhaben kann – vor jedem anderen Danag wird es dich schützen. Es kann sie nicht ewig abhalten, aber es wird sie sicher erschrecken. Ich fühle mich wohler, wenn ich weiß, dass du es trägst.«
Kate lächelte dankbar und drehte das Kreuz bewundernd hin und her. Als sie sah, wie Nathan es mit verbittertem Ausdruck musterte, hielt sie jedoch inne. 
»Was hast du?«, fragte sie vorsichtig und umschloss das Schmuckstück mit der Hand – beinahe so, als hätte sie die Angst, Nathan könnte es sich womöglich anders überlegen und ihr das Kreuz wieder abnehmen.
Seine Miene wechselte innerhalb von Sekunden von verbittert zu bedrückt. Er schüttelte kaum merklich den Kopf. 
»Ich hätte es dir viel früher geben müssen«, gestand er sich mit müder Stimme ein und seufzte. »Es ist die einfachste Sache auf der Welt, sich ein Kreuz in die Tasche zu stecken, und die wirkungsvollste Möglichkeit überhaupt, sich gegen Vampire zu schützen! Das Allererste, was ich Allan bei unserem ersten Gespräch geraten habe, war, dass er sich ein Kreuz einstecken soll, falls er fürchtet, dass ihm noch einmal etwas zustoßen könnte. Er trägt es seit annähernd dreißig Jahren so gut wie immer bei sich – und ich? Ich habe tatsächlich nicht daran gedacht, dir dies hier vor dem Ritual zu geben.« Er nickte in Richtung Kates geschlossener Hand.
Kate musterte sein makelloses Gesicht mit einem flauen Gefühl im Magen. Die Art, wie Nathan dasaß, passte nicht zu ihm – sie wollte nicht, dass sie zu ihm passte. Er, der sonst einfach immer vollkommen zu sein schien, der alles wusste, konnte, der immer die richtigen Worte für alles fand und jede Situation mühelos beherrschte – diese Person saß nun so niedergeschlagen vor ihr und machte sich selbst im Stillen die schlimmsten Vorwürfe.
»Hör auf mit diesem Unsinn!«, entfuhr es ihr, bevor sie es verhindern konnte. Bei den nächsten Worten versuchte sie hastig, ihre Stimme wieder etwas unter Kontrolle zu bekommen. »Wenn sich hier jemand im Raum Vorwürfe machen muss, dann bin ich das, auch wenn es schwerfällt, das zuzugeben! Ich war dumm und viel zu neugierig, du hast bloß nicht daran gedacht, weil diese Dinge für dich und Allan nach so vielen Jahren einfach selbstverständlich sind!« Sie hoffte, dass diese Tatsache Nathans Miene zumindest ein klein wenig aufhellen konnte. »Wie ich mich kenne, hätte ich das Kreuz sowieso entweder vergessen und im Manor liegenlassen oder es im Auto verloren! Aber du kannst nichts dafür, dass ich euch gefolgt bin.« Ihr Gesichtsausdruck nahm fast trotzige Züge an. »Außerdem, Jonathan Combs, passt diese hilflose Miene überhaupt nicht zu dir!« 
Kates Worte brachten Nathan tatsächlich zum Lächeln, wenn auch nur kurz. 
Einige Sekunden trat Stille ein.
Dann wurde Kates Miene plötzlich ernst. »Es wird nicht mehr lange dauern, bis er kommt, oder?«
Nathan ließ mit der Antwort auf sich warten. Stattdessen sah er mit gedankenverlorenem Ausdruck auf den Boden vor sich.
»Wahrscheinlich nicht«, stimmte er ihr schließlich zu. Dann runzelte er die Stirn, als sei ihm in diesem Moment ein besonders ärgerlicher Gedanke durch den Kopf geschossen.
Kate entging es nicht. Sie legte die Schmuckdose mit dem Kreuz neben sich auf das Sofa und beugte sich ein Stück zu Nathan vor. »Was ist los?«
Wieder brauchte er eine Weile, bis er antwortete. 
»Kate.« Auf einmal klang seine Stimme wieder so furchtbar streng. »Normalerweise schafft es der Danag nicht länger als zwei, drei Tage, dem Blut des Gezeichneten zu widerstehen. Zumindest nicht, wenn man dem Buch Glauben schenkt. In deinem Fall sind es jetzt bereits fünf Tage!«
»Ist das schlimm?«, fragte sie entsetzt.
Seine Augenbrauen verengten sich noch ein Stück. »Naja, das kommt darauf an. Es wird so oder so unglaublich schwer, ihn zu töten, wie du mittlerweile weißt. Aber je länger er wartet, desto anziehender wird dein Blut – und umso stärker würde es ihn hinterher machen.« Er sah sie mit einem seltsamen Blick an. »Wenn er nur noch ein wenig wartet, dann würde dein Blut ihn so
mächtig machen, dass er auch nach dem Ende des Bündnisses so gut wie unverwundbar wäre.«
Kate schluckte. Sie hatte wohl bemerkt, wie er wenn er dich getötet hat umschrieben hatte. 
»Es sei denn, wir lösen das Bündnis auf.« Sie versuchte ihre Stimme so fest wie möglich klingen zu lassen, aber man hörte die Angst nur allzu deutlich heraus.
Nathan drehte sich zu ihr um, nahm ihr Gesicht in seine Hände und drückte ihr einen zarten Kuss auf die Lippen. 
»Natürlich werden wir das Bündnis auflösen! Ich bin überzeugt, dass Allans Einfall funktionieren wird«, flüsterte er ruhig. »Und egal was ich tun muss, er wird dich nie bekommen! Das schwöre ich.«
Ein weiterer Tag verging und noch immer bedeckten schwere, dunkle Regenwolken den Himmel. 
Auch zum Abend hin klarte es nicht auf. Weder der Mond noch die Sterne waren durch den schwarzen Schleier zu erkennen und auf dem Hof war es so schon kurz nach Sonnenuntergang stockdunkel.
Nach dem Abendbrot hatten es sich die drei im Kaminzimmer vor dem Feuer bequem gemacht. Nathan hatte sich ein Buch zur Hand genommen, Allan nippte an seiner Teetasse und Kate sah schweigend in die Flammen.
Sie gähnte. Sie war schrecklich müde, denn seit dem Tag des Rituals hatte sie keine Nacht mehr richtig schlafen können. Entweder waren es die schrecklichen Gedanken, die sie nicht zur Ruhe kommen ließen, oder die grausamen Albträume, die sie bisher jeden Morgen um drei aus dem Schlaf gerissen hatten.
Sie unterdrückte ein weiteres Gähnen und stand langsam auf. »Ich gehe ins Bett«, verkündete sie, und ihre Stimme klang erschöpft. »Ich bin unglaublich müde.«
Nathan ließ sein Buch sinken. »Schlaf gut«, meinte er mit einem zarten Lächeln, Allan schien in Gedanken und brummte ihr nur undeutlich etwas hinterher.
Kate durchquerte das Speisezimmer, betrat die dunkle Eingangshalle und stieg die Treppe hinauf. Sie achtete nicht auf den oberen Absatz oder die dunkle Balustrade im ersten Stock, ihr Blick war müde auf ihre Füße gerichtet, die sich anfühlten wie zwei Säcke Blei. Was würde sie dafür geben, endlich mal wieder eine Nacht durchzuschlafen, dachte sie, während sie sich schwerfällig die letzten Stufen hinaufschleppte. 
Plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen – auf die Stufen vor ihr fiel ein langer, dunkler Schatten. 
»Guten Abend.« 
Die Stimme war seelenruhig, aber der scharfe Klang alleine jagte Kate eine Gänsehaut über den Rücken. Sie sah auf, Angst und Entsetzen in ihrem Blick, und obwohl sie ganz genau wusste, wer vor ihr stand, obwohl sie die Stimme zuvor nur ein einziges Mal gehört hatte, tat sie nur eins, als sie den Danag vor sich auf dem oberen Treppenabsatz stehen sah. 
Sie schrie.

Nathan lauschte unbewusst Kates Schritten, die sich allmählich Richtung Eingangshalle verloren. Wie schnell er sich an den Klang ihres Ganges gewöhnt hatte, der sich so vollkommen anders anhörte als Allans energische Bewegungen.  
Plötzlich fuhr sein Gesicht herum. 
Weit entfernt, im anderen Flügel des Hauses, ertönte das mächtige Splittern einer Fensterscheibe, dann ein dumpfer Schlag, als würde eine Tür zurück ins Schloss fallen. Es kam aus der Bibliothek.
Als Kates Schrei nur wenige Augenblicke später durch das Manor hallte, waren die beiden Männer bereits auf den Füßen.
Allan zögerte nicht eine Sekunde. Er hastete hinüber zur Wand und griff nach seinem Gewehr, während Nathan – schneller als jeder Mensch – zur Tür Richtung Eingangshalle rannte. 
Dennoch war er nicht schnell genug. 
Wie aus dem Nichts erschienen drei Danags hinter der Türschwelle und versperrten ihm den Weg, dass er schlagartig stehenblieb. 
Mit hasserfüllter Miene funkelte er die Männer an.
»Nettes Haus«, sprach einer von ihnen grinsend. »Geräumig.«
Noch während er sprach, ertönten Schritte hinter Nathans Rücken. Schritte, die so leise waren, dass nur ein Vampir sie hören konnte. 
Blitzschnell wandte er sich um.
Sechs weitere Danags betraten den Raum, blieben mitten im Zimmer stehen und lächelten mit aller Gelassenheit der Welt.

Der erste von Allans Schüssen zerriss die unheilvolle Stille, augenblicklich gefolgt von einem zweiten, doch Kate achtete nicht darauf; sie rannte um ihr Leben. Sie stolperte rückwärts die Treppe hinunter, stürmte durch die Eingangshalle Richtung Speisezimmer… 
Und kam vor der Tür abrupt zum Stehen. 
Zwei der Danags standen im Türrahmen und lächelten sie an. 
Nur wenige Herzschläge später hörte sie die Schritte des Adamantiten hinter sich – sie wusste, dass es normalerweise unmöglich für einen Menschen war, einen Vampir kommen zu hören. Es sei denn, er wollte es.
Sie überlegte nur einen Sekundenbruchteil, dann rannte sie quer durch die Halle, erreichte den dunklen Flur und hechtete ihn hinunter. Die Hintertür des Speisezimmers stand offen, doch Kate rannte einfach an ihr vorbei. Als sie aus den Augenwinkeln die beiden Danags erblickte, die hinter der Schwelle standen, wusste sie, dass es die richtige Entscheidung gewesen war.
Sie lief so schnell sie konnte, ihre Lungen brannten und ihr Herz schien sich in ihrer Brust fast zu überschlagen. Die Angst der letzten Tage war nichts gegen die Furcht, die sie jetzt spürte, und dass sie überhaupt noch fähig war, klar zu denken, war eigentlich unerklärlich.
Woher kamen die Danags?, schoss es ihr unwillkürlich und vermischt mit einer Welle heißer Panik durch den Kopf. Sie mussten doch alle tot sein! Tot! Allan und Nathan hatten sie bei dem Ritual getötet! Doch es waren viel zu viele und auch ihre Gesichter waren Kate völlig fremd. Wie viele Danags gab es denn noch in England?! Wie viele, die dem Ritual nicht beigewohnt hatten? Und wie hatte der Adamantit es so schnell geschafft, sie alle um sich zu scharen?! 
Doch sie hatte keine Zeit, an mögliche Antworten zu denken.
Die Tür des Kaminzimmers lag nur noch wenige Meter links von ihr und über das Rauschen in ihren Ohren hinweg konnte sie die Kampfgeräusche hören, die zu ihr auf den Flur drangen. 
Sie wusste nicht mehr, was sie tun sollte. Nach ein paar Sekunden schaffte sie es, sich zu überwinden und einen flüchtigen Blick über ihre Schulter zu werfen.
Der Adamantit war viel weiter hinter ihr zurückgeblieben, als sie gedacht hatte. Er machte sich nicht einmal die Mühe, sie einzuholen, stattdessen schritt er ganz gemächlich hinter ihr her über den Flur, den Mund zu einem hämischen Grinsen verzogen. Als wüsste er genau, dass sie ihm nicht entkommen konnte.
Natürlich konnte sie ihm nicht entkommen!, schoss es Kate durch den Kopf, als ihr klar wurde, dass im Kaminzimmer mehr als genügend Danags auf sie warten würden, als dass sie irgendwo hin fliehen könnte. Sie lief in eine Falle, aber zum Umdrehen war es jetzt längst zu spät – sie würde dem Adamantit direkt in die Arme laufen.
Bevor sie einen weiteren Gedanken fassen konnte, hatte sie die Hintertür erreicht und war in das Kaminzimmer gestürmt, in dem bereits das Chaos herrschte. Sie hatte keine Zeit, sich nach Nathan oder Allan umzusehen, meinte aber, sie weiter hinten auf der anderen Seite des Raumes, mitten im Kampfgetümmel, zu erkennen. 
Dann fiel ihr Blick auf die sechs Danags vor ihr und Kate rang nach Luft. 
Sie hatten nur auf sie gewartet.
Sie wollte sich umdrehen, zur Tür hinaus und irgendwo hin, aber noch im selben Moment betrat der Adamantit, flankiert von den beiden Männern aus dem Speisezimmer, den Raum und blieb nur wenige Meter hinter ihr stehen. 
Das Lächeln auf seinen schmalen Lippen verriet seinen Triumph.

Nachdem zwei der drei Danags bereits zu Boden gegangen waren, stürmte Nathan auf den Mann zu, der noch übrig geblieben war. Dieses Mal gab es kein Umtänzeln, keine spöttischen Worte, nur die Wut in seinem Bauch und die Angst, er könnte zu spät kommen, um Kate zu retten.
Ohne zu zögern griff Nathan an. Der Danag versuchte ihn am Nacken zu packen, aber Nathan wich blitzschnell aus und tauchte ab, bevor der Arm seines Gegners seinen Körper traf. Dann streckte er selbst seine Hand aus, bekam die Kehle des Danags zu fassen und drückte zu. Es knackte und der Mann glitt zu Boden. Seine Augen wurden strahlend weiß und starrten irgendwo in die Ferne.
Sofort wandte Nathan sich zu den anderen fünf Danags im Kaminzimmer um. Sie hatten bisher noch keine Anstalten gemacht, ihn anzugreifen, obwohl der sechste aus ihrer Gruppe nach einem weiteren Schuss von Allan bereits tot auf dem Fußboden lag. Sie hatten sich sogar von Nathan abgewandt und standen nun einige Meter entfernt in der Nähe der Flurtür.
Als Nathan an ihnen vorbei ins Zimmer sah, erstarrte er. 
Kate stand in der hintersten Ecke des Raumes, den angsterfüllten Blick erst auf die Danags vor sich gerichtet, die sie immer weiter in die Enge trieben, dann auf den Adamantiten neben sich.

Kate sah sich verzweifelt um. Die fünf Männer vor ihr kamen Schritt für Schritt immer näher, als hätten sie alle Zeit der Welt, kreisten sie langsam ein und drängten sie nach hinten, und dort war nur eine kalte, hohe Wand. Der Adamantit hatte den Raum betreten und kam auf sie zu, nicht schneller als die übrigen Danags, aber der Ausdruck in seinen hellen Augen war noch begieriger als der seiner Begleiter.
Kate wich langsam zurück – sie konnte nicht glauben, dass es so enden würde, dass es so schnell vorbei war. 
Einer der Danags machte einen schnellen Schritt auf sie zu und Kate schrie erschrocken auf. 
Die Männer lachten.
Plötzlich knallte ein weiterer Schuss durch die Luft und einer der Danags vor Kate brach leblos zusammen. Es schien die anderen einige Augenblicke abzulenken, denn sie blieben kurz stehen und sahen erschrocken auf den toten Körper herunter.
Dann glitt auch ein zweiter zu Boden.

Allan lud mit fahrigen Fingern sein Gewehr nach und hob es an. Insgesamt fünf der Danags hatte er erwischt, um die anderen kümmerte sich Nathan – jetzt würde sich zeigen, was die Silberkugeln wirklich brachten. 
Aus den Augenwinkeln schätzte Allan die Entfernung zum Adamantiten ab – es war perfekt. Der Adamantit stand mit dem Rücken zur Tür, dass der Alte ihn direkt von vorne erwischen konnte, wenn er sich beeilte. Auch die Entfernung stimmte und alle anderen Danags waren mittlerweile so mit Kate beschäftigt, dass sie Allan kaum noch Beachtung schenkten.
Dieser setzte seine Waffe an, zielte und drückte ab.
Die Kugel flog genau so, wie er gehofft hatte. Sie schoss quer durch den Raum, surrte an den anderen Danags vorbei und direkt auf den Adamantiten zu. Dieser hörte sie kommen und wollte ausweichen – aber er war eine Winzigkeit zu langsam.
Die Kugel traf ihn mitten ins Herz.
Einige Herzschläge lang stand Allan wie erstarrt da, unfähig, seinen Blick von dem Danag abzuwenden.
Zuerst dachte er, seine Kugel würde nicht wirken. 
Der Adamantit kam auf ihn zugeschritten, ein wütendes Funkeln in den Augen. Die Hände hatte er zu Fäusten geballt, als wollte er jeden Augenblick zuschlagen. Die Kugel, die in seinem Körper steckte, schien er gar nicht zu spüren, denn er schaute nicht einmal auf die Wunde, die das Geschoss in seine Haut gerissen hatte.
Dann plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen und fasste sich an die Brust.
»Was zum…?!«, keuchte er und musste sich an einer Sessellehne festhalten, um nicht auf den Boden zu fallen. Dann schrie er ohne Vorwarnung auf. Er krallte sich in den roten Stoff, stöhnte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf und fiel dann auf die Knie vor den Kamin. 
Allan konnte es nicht glauben – es hatte tatsächlich geklappt!
Der Adamantit wusste, dass es eine Silberkugel gewesen sein musste, die ihn getroffen hatte, denn die Wunde heilte nicht sofort, wie sie es sonst getan hätte, und auf seiner Brust fühlte er dickes, warmes Blut. Schreiend krümmte er sich auf dem Boden, die Schmerzen waren so unerträglich, dass er zu verbrennen glaubte.
Doch dann war es mit einem Mal vorbei. 
Er keuchte noch einige Male, danach richtete er sich verwirrt auf und sah auf die blutige Wunde unter seinem Hemd. 
Doch die Kugel hatte ihm nichts anhaben können.
Er riss den Kopf hoch, sah sich um und entdeckte Allan, der mit versteinerter Miene auf der anderen Seite des Raumes stand. Seine Finger krallten sich um den Lauf des Gewehrs.
Der Danag knurrte wild. Für diese Schmerzen würde er den Alten bezahlen lassen.

Nathan überraschte einen der Männer von hinten und schleuderte ihn mit voller Wucht von sich, nur wenige Meter von Kate entfernt, die in der Ecke kauerte und die Hände hinter ihrem Rücken gegen die Wand drückte.
Der Danag fauchte erschrocken, fand seine Beherrschung aber auf der Stelle wieder und konnte einem tödlichen Griff noch im letzten Moment ausweichen. Er duckte sich unter Nathan hindurch und kam hinter dessen Rücken wieder zum Stehen. Von dort presste er ihn mit ganzer Kraft gegen die Wand.
Nathan keuchte auf. Er packte die Schultern des Danags und stieß ihn von sich. Dann lief er hinter ihm her und warf ihn zu Boden. Ein kurzer Griff um seinen Nacken beendete sein Leben.

Kate presste sich an die kalte Wand. Nathan hatte sich einen der drei Männer vor ihr geschnappt, jetzt waren nur noch zwei übrig und die beiden an der Tür. Der Adamantit dagegen hatte sich inzwischen von ihr abgewandt und schritt auf Allan zu.
Kate ließ die vier Männer vor sich nicht aus den Augen. Ihnen schien es egal, ob alle anderen um sie herum getötet wurden – sie hatten nur noch Augen für die junge Frau. Sie starrten sie an wie Beute, wie der Wolf ein junges Reh, das er jeden Augenblick reißen würde, und leckten sich hungrig die Lippen.
Plötzlich begann einer von ihnen zu knurren und Kate zuckte erschrocken zusammen. 
Dann, mit einem Mal, als hätten sie sich heimlich abgesprochen, sprangen alle vier Danags auf Kate zu, krallten die Finger in ihre Schultern und Oberarme und warfen sie auf den Rücken.
Sie schrie auf – in vollem Glauben, dass es damit endgültig vorbei war…
Als die Männer mit unglaublicher Kraft zurückgeschleudert wurden und erst ein ganzes Stück weiter hart auf dem Fußboden aufschlugen.
Kate stieß die Luft aus, vor Erleichterung und vor Überraschung, dann fiel ihr Blick auf Nathans Kreuz, das ihr durch den Sturz aus dem Kragen gesprungen war und nun seitlich an ihrem Hals hing. Die Steine funkelten hell, als das Licht auf sie fiel.

Allan stolperte zurück. Der Danag, der sich eben noch vor Schmerzen auf dem Boden gekrümmt hatte, kam nun unaufhaltsam auf ihn zu, ohne seine starrenden, hellen Augen auch nur ein Mal von ihm abzuwenden.
Verzweifelt versuchte Allan, sein Gewehr nachzuladen, ohne dabei stehenzubleiben, aber seine Hände waren so zitterig, dass er die Kugel auf den Boden fallen ließ. Hastig suchte er in seiner Tasche nach einer neuen.
»Du dummer, alter Mann«, spottete der Danag. »Hast du wirklich gedacht, dass mich eine einfache Kugel aufhalten würde?« Er lachte schneidend auf. »Du hättest dir etwas Besseres überlegen sollen!« Er machte einen gewaltigen Sprung auf Allan zu und landete nur wenige Zentimeter vor ihm wieder auf dem Boden.
»Dummer, leichtsinniger Mensch!«, höhnte er und entriss dem Alten mit einer schnellen Bewegung das Gewehr. Er schleuderte es mit einem kräftigen Wurf fort und es prallte ein paar Meter weiter an die Wand. Dann packte er Allan an den Schultern und warf ihn mit voller Wucht auf den harten Boden. 
Allan schrie auf. Es knackte und er hörte den Knochen in seinem rechten Bein brechen. Der Schmerz, der daraufhin durch seinen Körper schoss, ließ es für einen kurzen Moment schwarz vor seinen Augen werden.

Nathan ließ den leblosen Körper des Danags hinter sich liegen und stürmte auf Allan zu. Er sah, wie der Adamantit ihn packte, über den Boden schleuderte und mit wütenden Schritten auf ihn zukam.
Nathan maß die Entfernung ab. Es waren etwa zehn Meter; eine lange Strecke, aber für einen Vampir überhaupt kein Problem. 
Er stieß sich vom Boden ab, legte das Stück mit einem einzigen, gewaltigen Sprung zurück und zerrte den Adamantiten mit sich. Mitten im Flug ließ Nathan los und der Danag knallte gegen die Wand.
Beide Männer landeten etwa fünf Meter entfernt voneinander wieder auf der Erde und funkelten sich wütend an.
»Du wirst mich nicht töten, Combs!«, zischte der Danag zornig. Er nahm ein paar Schritte Anlauf und riss Nathan nur Sekunden später mit voller Wucht von den Füßen.  
Sie flogen durch die Luft, prallten gegen das Fenster und die Scheibe zerbarst unter ohrenbetäubendem Klirren in Tausende kleiner Scherben, die zusammen mit den beiden Männern auf dem kiesbedeckten Vorplatz landeten. 

Kate hatte es geschafft, auf die Beine zu kommen und ein Stück in die Mitte des Raumes zu laufen. Zwei der Danags, die sie berührt hatten, lagen immer noch benommen auf dem Boden, die anderen hatten sich wieder gefangen und umstellten Kate erneut, dieses Mal mit einigem Abstand. Keiner von ihnen traute sich, sie noch einmal anzufassen.

Nathan und der Adamantit hatten sich in der Zwischenzeit wieder aufgerichtet und waren durch das zerbrochene Fenster ins Haus zurückgekehrt, während sie sich unablässig umtänzelten.
»Ich werde mir die Kleine holen, Combs«, zischte der Danag und lächelte siegessicher. »Und egal was du tust, du wirst es nicht verhindern können!« Damit stürmte er erneut auf Nathan ein.
Kate beobachtete den Kampf mit starrer Miene, selbst die Gefahr, in der sie sich selbst befand, schien sie einen Augenblick zu verdrängen. Sie kam sich vor wie in der Nacht, in der sie Nathans Geheimnis erfahren hatte. Dort hatte er genauso ausgesehen. Genauso zornig und kämpferisch, mit denselben pechschwarzen Augen.
Der Kampf der beiden war für einen Menschen kaum zu verfolgen. Keiner der beiden war stärker, keiner war schwächer, und trotzdem wusste Kate, dass Nathan gegen diesen Gegner nur verlieren konnte, egal wie überlegen er ihm normalerweise auch gewesen wäre.
Unvermittelt zogen die Danags den Kreis um Kate wieder enger und sie musste den Blick von dem Kampf abwenden.
Als einer der Männer einen unerwarteten Sprung in ihre Richtung machte, stolperte sie zurück, verlor den Halt und knallte auf den Rücken.
Entsetzt starrte sie auf die Danags über sich. 
So klein und hilflos!, schien in ihren Augen zu stehen, eine so leichte Beute…
Kate rutschte panisch zurück und stieß mit den Fingern gegen die Wand. Die Männer schienen ihren hilflosen Anblick zu genießen, denn sie alle hatten ein feines Lächeln auf den Lippen.
Sie schloss für einige Sekunden die Augen. Das Kreuz! Sie hatte das Kreuz!, rief sie sich in Erinnerung. Es konnte ihr nichts passieren! 
Als sie die Augen wieder öffnete, fand ihr Blick zufällig eine Lücke zwischen den Danags, durch die sie genau auf Nathan und den Adamantiten sehen konnte.
Und was dann geschah, ließ ihr Herz für einen kurzen Moment aussetzen.

Nathan hatte den Danag an den Schultern gepackt und es schließlich geschafft, ihn von sich zu stoßen. Der Adamantit taumelte einige Schritte zurück und konnte sich erst ein paar Zentimeter vor dem Kamin abbremsen. 
Nathan dagegen blieb wo er war und sah zu Allan hinunter, der neben ihm auf dem Boden kauerte. 
»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er hastig und ließ den Danag dabei für wenige Sekunden aus den Augen.
Sein Freund nickte, dann riss er plötzlich die Augen auf. 
»Pass auf!«, schrie er, aber die Warnung kam zu spät.
Der Danag hatte einen Feuerhaken aus dem Ständer neben dem Kamin gezerrt und machte einen jähen Schritt nach vorne. 
Blitzschnell und mit all seiner Kraft stieß er das Eisen mitten in Nathans Herz.
Dieser keuchte erstickt auf und starrte dann mit leerem Blick auf den Boden.
Dann  brach er leblos zusammen.
Triumphierend lachte der Danag auf, ein wildes Funkeln in seinen Augen, und schritt seelenruhig davon. Auf den Alten achtete er nicht mehr. 
Er hatte etwas Wichtigeres vor.

»NEIN!«, schrie Kate, als sie Nathan wie in Zeitlupe auf dem Boden aufschlagen sah, seine strahlend grünen Augen auf einen Punkt in der Ferne gerichtet. 
Aber er hörte sie schon nicht mehr. 
»Nathan!« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Das konnte nicht sein! Er konnte nicht sterben – das war unmöglich! 
Tränen rannen ihr die Wange hinunter und legten sich wie ein grauer Schleier über ihre Augen, dass sie alles um sich herum nur noch verschwommen wahrnahm. Aber sie kümmerte sich nicht mehr darum, was vor, über oder neben ihr geschah, jetzt war ihr alles egal. Ihre Augen brannten von dem Salz, ihr Körper zitterte vor Anstrengung und stummem Weinen und all der schrecklichen Angst, die die ganze Zeit an ihren Nerven gezerrt hatte und nun ihren Tribut forderte. Wie schnell sich so etwas ändern konnte – noch vor einer Stunde hatte sie höllische Furcht vor dem Tod gehabt, jetzt wünschte sie sich nichts sehnlicher.

Der Adamantit sah abschätzend auf den toten Nathan hinab, dann auf Allan, der den Körper seines Freundes ungläubig anstarrte. Jemand anderes konnte sich um ihn kümmern, er selbst war wegen etwas ganz anderem hier.
Er drehte sich von dem Alten weg und lief zu dem Kreis der Danags hinüber. Dort wandte er sich einem seiner Männer zu.
»Kümmere dich um den Alten«, wies er ihn an und deutete mit dem Kopf in Allans Richtung. 
Der Danag nickte, brummte ein paar Worte und schritt davon.
Der Adamantit ging währenddessen an den anderen vorbei und blieb wenige Zentimeter vor Kate stehen. 
Diese keuchte und drückte sich so weit wie möglich an die Wand.
Er lachte. »Du entkommst mir nicht«, sagte er ruhig und ging vor ihr in die Hocke. »Obwohl der Trick mit dem Kreuz eine gute Idee war.« Er streckte die Hand aus, umfasste die Kette mit seinen Fingern und zog sie mit einem Ruck von Kates Hals. Dann warf er das Schmuckstück zur Seite. 
Einige Sekunden betrachtete er daraufhin seine Hand, als wäre er fasziniert davon, wie wenig ihm das Kreuz hatte anhaben können.
»Ich mag es nicht, wenn man den Männern Schmerz zufügt«, erklärte er schließlich. Er fuhr mit seinen Fingern über Kates Arm, an dem er sie Tage zuvor gezeichnet hatte, und schob ihren Pulloverärmel ein wenig nach oben. 
»Sie freuen sich!«, flüsterte er. »Und sie sind hungrig. Und ich bin es noch viel mehr!« Er drückte mit seinem Finger in ihre Haut und sein harter Nagel ritzte ihr einen feinen Schnitt in den Arm. Es dauerte etwas, dann traten die ersten Tropfen Blut an die Oberfläche.
»Es riecht so gut!«, schwärmte er und leckte sich unwillkürlich die Lippen. Er richtete sich wieder auf und trat ein paar Schritte zurück. Dann starrte er wie die anderen mit einer Mischung aus Abscheu und Verlangen auf die junge Frau hinab. 
Niemand von ihnen sagte etwas, niemand bewegte sich oder zuckte auch nur mit den Mundwinkeln, aber Kate wusste, dass es nun zu Ende war. Sie würde sterben, und das Letzte, was sie sehen würde, waren die Gesichter ihrer Mörder. Unwillkürlich erschienen ihre Eltern vor ihrem geistigen Auge, wie sie lachend vor ihrem Haus standen und ihr zum Abschied winkten, ihre Freundin Anne und Sue, die sie nie wiedergesehen hatte.
Sie versuchte, noch einmal zu Allan hinüberzusehen und zu Nathan, der für sie ein zweites Mal gestorben war. 
Wieder stiegen ihr die Tränen in die Augen, doch sie konnte Allan tatsächlich durch einen Spalt erkennen, wie er an der Wand hockte, das rechte Bein seltsam verdreht. Und davor, auf dem kalten Boden…
War alles leer. 
Ihr Herz schlug schneller – wenn das überhaupt möglich war. 
Nathan war nicht mehr dort.

Der Danag, den der Adamantit geschickt hatte, schritt zu Allan hinüber, ohne Nathan eines Blickes zu würdigen. Er baute sich vor dem alten Mann auf und schüttelte belustigt den Kopf.
»Ihr wolltet uns tatsächlich überwältigen?« Er lachte auf – er schien es in vollen Zügen zu genießen, dass er endlich keinen Vampir mehr zu fürchten hatte. »Naja, das hätte ja beinahe funktioniert.« Er sah sich kurz um und sein Blick blieb an dem Eisen hängen, das noch immer aus Nathans Brust ragte. Er zog es mit einem Ruck heraus und drehte es kurz in der Hand. Kümmere dich um den Alten – nichts leichter als das. 
Er holte mit der Stange aus, bereit, seinen Auftrag auszufüllen…
Als ihm das Eisen urplötzlich entrissen und mit ganzer Kraft gegen den Hinterkopf geschlagen wurde. 
Ohne ein weiteres Wort glitt er zu Boden. 
Nathan hielt die Stange noch einen Moment wie ein Schwert erhoben und sah auf den Mann hinab. 
»Anfänger«, meinte er nur und warf das Eisen achtlos zu Boden.
Allan atmete erleichtert auf, dann sah er an seinem Freund vorbei zu den Danags hinüber. 
»Kate!«, presste er durch die Zähne hervor, und Nathan nickte hastig.

Kate hörte das Klappern der Eisenstange und auch die Danags drehten sich für einen Augenblick erschrocken um. Diesen Moment der Unachtsamkeit nutzte sie aus, sprang auf die Füße und rannte ein paar Schritte davon. Im Grunde wusste sie jedoch, dass es nichts bringen würde – die Danags hatten sich längst schon wieder zu ihr umgedreht. Dann sah sie Nathan, der, ein ganzes Stück entfernt und unversehrt wie immer, neben Allan stand und unschlüssig zwischen ihr und den Danags hin und her sah. 
Und in diesem Moment kam ihr der Gedanke, die Lösung – so einfach, so offensichtlich.
»Nathan!«, stieß sie hervor, während die Danags sie erneut in einem weiten Bogen einkreisten. »Du hast gesagt, du würdest alles tun, damit er mich nicht bekommt!« Schweißtropfen rannen ihr über das Gesicht – und die Tränen, die auf ihre Kleidung tropften.
Erst schien Nathan nicht zu verstehen. Doch plötzlich, von einer Sekunde auf die andere, erstarrte seine Miene zu einer entsetzten Maske. 
»Nein, Kate!«, rief er entgeistert. »Das werde ich nicht! Niemals!«
Im selben Augenblick machte der Adamantit einen Satz auf die junge Frau zu und wieder wäre sie fast zu Boden gestürzt. Er spielte mit ihr – er hätte sie schon längst töten können. Aber er genoss ihre Angst viel zu sehr.
»Alles, hast du gesagt! Du hast es geschworen!«, schrie sie. »Tu es!«
»Nein!«
»Es ist die einzige Möglichkeit!«
Nathan war wie gelähmt. Er versuchte den Gedanken zu verdrängen, zu vergessen, als wäre er überhaupt nicht ausgesprochen worden.
»Kate, das kann ich dir nicht antun!« Obwohl er auf der anderen Seite des Zimmers stand, sah er ihr bei diesen Worten tief in die Augen. Er sah, wie viel Hilflosigkeit in ihnen lag. Und wie viel entsetzliche Angst. 
Und insgeheim wusste er, dass sie Recht hatte. Wenn sie starb, würde das Bündnis aufgelöst – der Danag würde keine Minute länger mehr leben. 
Aber der Preis war so hoch…!
Kate wich ein letztes Mal zurück, dann war da nur noch die Wand. Die kalte, harte Wand. 
»Nathan!« Jetzt war ihre Stimme so panisch, dass ihr der Hals vom Schreien schmerzte.
Der Adamantit lachte auf. »Je mehr Angst das Opfer hat, desto besser schmeckt sein Blut«, spottete er nur. »Hat dir das dein Vampirfreund schon mal gesagt?«
»Nathan!« Wieder liefen die Tränen über Kates Gesicht. 
»Lasst uns nicht länger warten!« 
»Nathan, bitte!« Das letzte Wort war nur noch ein Flüstern.
Unvermittelt stürzten die Danags in Kates Richtung, der Adamantit an der Spitze. Er streckte seine Finger aus und wollte sie an ihren Schultern packen, als Nathan in letzter Sekunde dazwischensprang und Kate ein paar Meter mit sich durch die Luft riss. Sobald die beiden wieder festen Boden unter den Füßen hatten, sahen sie sich nach den Danags um, die noch im selben Moment ihre Richtung änderten und zu ihnen hinüberstarrten.
Sie konnten nicht länger warten. Das Blut an Kates Arm machte sie rasend – der Duft hing schon in jedem Winkel des Raumes –, und je länger sie zu widerstehen versuchten, desto schlimmer wurde das Verlangen. So stark, dass es ihnen fast körperliche Qualen bereitete.
Nathan hielt Kates Oberarm noch immer umklammert. Er sah die Danags unaufhaltsam näherkommen, die Blicke starr auf die junge Frau gerichtet, und er wusste, dass es zu viele waren, als dass er Kate gegen alle hätte beschützen können. 
Sie hatte schon früher gewusst, dass es keine andere Möglichkeit gab, und nun wurde ihm schmerzhaft bewusst, wie Recht sie damit hatte, obwohl sich sein Herz so vehement sträubte, diese Tatsache zu akzeptieren. 
Nur Sekunden bevor die Danags die beiden berührten, zog er Kate ein letztes Mal zur Seite, dann strich er ihr mit einer schnellen Bewegung die Haare von der Schulter und versenkte seine messerscharfen Zähne in ihrem Hals.
Sie schrie auf. Der Schmerz durchzuckte ihren ganzen Körper mit solcher Wucht, dass ihr schwarz vor Augen wurde. Sie spürte, wie Nathans Zähne spitzer geworden waren und in ihre Haut eindrangen und wie sich das tödliche Gift wie ein heißes Feuer innerhalb von Sekunden in ihr ausbreitete – dann merkte sie nur noch, wie sie die Kraft in den Beinen verließ und Nathan sie gerade noch auffangen konnte. 
»Oh, Kate, es tut mir so leid!«, flüsterte er verzweifelt, dann ließ er sie vorsichtig zu Boden sinken.
Die Welt vor Kates Augen begann zu verschwimmen. Je mehr Blut sich noch im Körper eines Menschen befand, desto schneller konnte das Gift wirken, also dauerte es nur Sekunden, bis Kate merkte, wie die Dunkelheit allmählich den Schleier vor ihren Augen spann. Sie konnte gerade noch hören, wie der Adamantit einen knurrenden Schrei ausstieß und Nathan einen wütenden Fluch entgegenspuckte, als er begriff, was geschehen war.
Dann umfing sie bleierne Schwärze.
Allmählich kehrte das Bewusstsein zu ihr zurück. Um sie herum war alles dunkel, es war alles still, und sie spürte nichts, nicht einmal ihren eigenen Körper. Sie schien zu schweben – irgendwo in der Dunkelheit.
Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihr klar wurde, dass sie ihre Augen noch immer geschlossen hatte. Sie versuchte sie zu öffnen, doch ihre Lider spürte sie genauso wenig wie den Rest ihres Körpers. 
Nur wenige Augenblicke später konnte sie fühlen, wie es warm wurde um sie herum. Zuerst konnte sie nicht einordnen, woher diese Empfindung kam, dann wurde ihr klar, dass sie aus ihrem Herzen strömen musste.
Die Wärme begann sich auszubreiten, wie ein warmer Strom kroch sie zuerst in Kates Arme, dann in ihre Beine, während es am Zentrum, an ihrem Herzen tief in ihrer Brust, immer heißer wurde. Es war kein Schmerz, kein Brennen, es war gerade noch erträglich. 
Noch während die Wärme ihr zugleich das Gefühl ihres Körpers wiedergab, spürte Kate, wie auch die anderen Sinne allmählich wieder zu arbeiten begannen. Es war nicht so, wie es sein sollte, aber dennoch war es eine Orientierung in all der Schwärze. Sie hörte nur dumpf wie in einem Tunnel und als ob alles um sie herum unzählige Meter entfernt wäre, aber sie vernahm das scheinbar so ferne Knurren eines Danags und Allans gedämpfte Stimme, als er etwas rief.
Schließlich unternahm sie zum zweiten Mal den Versuch, ihre Augen zu öffnen oder etwas anderes zu bewegen – wenn es nur ein Finger war –, aber sie rührte sich nicht. Sie war eine Gefangene in ihrem eigenen Körper, die nur darauf warten konnte, was geschah. Jetzt erst wurde Kate bewusst, dass sie nicht einmal mehr atmen konnte. Sie versuchte Luft zu holen, aber ihre Brust hob sich keinen Millimeter.
Ich ersticke!, dachte sie panisch und versuchte sich vergeblich durch eine Regung bemerkbar zu machen. Ich brauche Luft! 
Sie versuchte sich zu beruhigen, einen Moment klar zu denken, doch alles war so schnell gegangen, dass sie gar nicht hatte realisieren können, was genau geschehen war. Aber sie hatte es gespürt; seine Zähne und das Gift, das nun durch ihre Adern strömte.
Ich verwandle mich!, wurde ihr klar. Er hat mich verwandelt. 
Sie würde die Luft nicht mehr brauchen.
Einige Minuten schien sie so dazuliegen, doch in Wahrheit hatte sie keine Ahnung, wie viel Zeit wirklich vergangen sein mochte oder wie lange es schon her war, seit sie das Bewusstsein verloren hatte. 
Es verging eine ganze Weile, dann wurden die Geräusche – die letzten Minuten des Kampfes – um sie herum allmählich lauter, klarer. Das dumpfe Hallen verschwand, als ob sie wieder näher ans Geschehen rückte, und kurz darauf klang die Welt endlich wieder so, wie ihre Ohren es gewohnt waren.
Doch plötzlich, nach einigen Sekunden, nahm die Lautstärke noch weiter zu. Immer lauter. Lauter und lauter… 
Kate vernahm Geräusche, die sie unmöglich hören konnte! Da war mit einem Mal das gemächliche Ticken der Standuhr, doch obwohl es so unfassbar deutlich war, wusste Kate, dass die Uhr viel zu weit entfernt draußen auf dem Korridor stand, als dass sie sie bei dem Lärm rundherum hätte hören dürfen! Da waren plötzlich Schritte, die zuvor nicht da gewesen waren, und winzige Regentropfen, die wie ein feines Rauschen auf den Kies vor dem Haus prasselten. 
Und da war noch ein anderes Ticken, mehr ein dumpfes Klopfen.
Allans Herzschlag. 
Am anderen Ende des Raumes. 
Die vielen neuen Geräusche stürmten innerhalb von Sekunden auf Kate ein, sie schienen sie regelrecht zu überwältigen – und dann verlor sie erneut das Bewusstsein. 

Als sie mit einem Ruck die Augen aufschlug, lag sie auf einem der Sofas, und um sie herum war es ruhig geworden. Und sie spürte, dass sich etwas verändert hatte – dass etwas mit ihr geschehen war, was sie nicht beschreiben konnte. 
Obwohl das Kaminfeuer fast heruntergebrannt und das Licht im Raum nicht angeschaltet war, konnte sie das feine Muster an der Decke ohne Schwierigkeiten erkennen. Sie sah alles! Die feinen Ranken, die Blätter, die Blüten, die eigentlich im Schatten lagen. Sie hörte die alte Pendeluhr im Flur, den Atem von zwei Personen und auch Allans Herzschlag. 
Es war unbeschreiblich! Nur ein Atemzug und die unendliche Vielzahl an neuen Gerüchen drang an ihre Nase. Sie roch den Regen durch das zerbrochene Fenster, die Buchsbäume, die den Hof säumten, und das verglühende Holz im Kamin. Da war eine deutlich unschönere Note, die nur von den Danags stammen konnte, der Geruch von altem Stoff und Nathans unverkennbarer Duft, der nun noch viel intensiver war und ihr fast den Verstand raubte.
Doch da war auch noch ein völlig anderer Geruch. Einer, den sie erst nicht zuordnen konnte, der ihr vollkommen unbekannt war und im ersten Moment alles dominierte…
Aber von dem sie ganz genau wusste, was es war. Allan war schon alt, aber sein Blut roch noch immer süßlich und betörend und hing in jedem Winkel des Zimmers.
Kate blieb noch einige Sekunden reglos liegen und starrte an die Decke, um die wilden Gedanken in ihrem Kopf zu ordnen. Es war schwierig zu beschreiben, wie sie sich in diesen Sekunden fühlte – als ihr endgültig bewusst wurde, was mit ihr passiert und was nicht mehr zu ändern war: sie war vor wenigen Minuten gestorben.
Ihr Atem, den sie bisher noch immer so mühelos angehalten hatte, raste, als ihr der Gedanke durch den Kopf schoss, und sie wartete darauf, ihren Herzschlag zu spüren, aber sie fühlte nichts. Es war eigenartig, dachte sie und merkte, wie eine kleine Welle der Panik in ihr aufstieg; man spürte seinen Herzschlag nicht, wenn das Herz schlug, aber man spürte es nur zu deutlich, wenn es plötzlich nicht mehr schlug.
Sie war tatsächlich ein Vampir geworden.

Nathan kniete neben Allan und sah seinem Freund besorgt ins Gesicht. Der Alte hatte eine große Platzwunde an der Stirn und sein Bein war seltsam verdreht, aber bis auf den Bruch schien ihm nichts Ernstes zu fehlen.
»Es geht mir gut«, versicherte Allan noch einmal, doch seine Stimme klang erschöpft und leiser als sonst. Er versuchte sich ein wenig aufzurichten, doch Nathan drückte ihn sanft zurück. 
»Bleib liegen«, bat er ihn ernst und nahm seine Hände nicht von Allans Schultern. »Du brauchst dringend einen Arzt!«
Der Alte nickte matt, dass man es kaum erkennen konnte. »Aber keinen Krankenwagen!«, beharrte er. »Wir kämen ganz schön in Erklärungsnot, wenn sie das Durcheinander entdecken würden!«
Sein Freund schüttelte milde lächelnd den Kopf. »Ich glaube, darum sollten wir uns jetzt am wenigsten Sorgen machen!«
»Bitte«, entgegnete Allan. »Es genügt, wenn du mich fährst.«
Nathan sah ihn prüfend an, dann nickte er. Wahrscheinlich war es wirklich das Beste – es würde schwer werden, die zersplitterte Scheibe und das verwüstete Zimmer zu erklären, von den toten Danags ganz zu schweigen. 
Allan, der mit dem Rücken an der Wand lehnte, hob den Oberkörper etwas an, um das Ausmaß des Kampfes zu ermessen, dabei fiel sein Blick auf Kate, die mit offenen Augen zur Decke starrte.
»Kate«, murmelte er daher und nickte mit dem Kopf zu ihr hinüber. »Sie kommt zu sich.«
Nathan folgte Allans Geste und drehte sich um. Als er sah, dass Kate aufgewacht war, ließ er seinen Freund augenblicklich los und lief zu ihr.
Wenige Zentimeter vor ihr blieb er stehen und ging in die Knie, dass er mit ihr auf einer Höhe war.
»Kathleen!«, sprach er leise und strich ihr mit der Hand übers Haar – in seinen Augen brannte die Verzweiflung. Dann sah er sie nur noch schweigend an, weil er nicht mehr über die Lippen brachte.
Sie wusste nicht, was sie alles in seinem Blick sah – Kummer, Reue, Entsetzen über seine Tat –, und sie war sich sicher, dass es Tränen waren, die in seinen Augen glänzten.
»Es tut mir leid, Kate!« Seine Stimme bebte und war kaum mehr als ein Wispern, aber sie verstand jedes Wort mühelos. »Es tut mir so unendlich leid!« Es waren  wirklich Tränen.
Kate richtete sich ein wenig auf, um ihm in die Augen schauen zu können. 
»Hör auf, Nathan! Bitte!«, meinte sie kopfschüttelnd. Trotz der Situation hielt sie einen flüchtigen Moment inne, als sie hörte, wie samtig die Worte plötzlich klangen, die über ihre Lippen kamen. Samtig und unwiderstehlich. 
»Bitte, sag das nicht!« 
»Ich hatte dir versprochen, dich zu retten!«, entgegnete er leise. Er schluckte. »So weit hätte es niemals kommen dürfen!«
»Du hast mich gerettet!« Es tat so schrecklich weh, Nathan derart verzweifelt zu sehen. Lautlos begannen die ersten Tränen zu fließen.
»Du hattest doch alles versucht!«
»Ich habe dich umgebracht, Kate.«
Es blieb einige Zeit still, bevor sie antwortete. 
»Du hast gesagt, dass du alles tun würdest, um mich zu retten!« 
Er schüttelte matt den Kopf, dann sah er auf, und eine Träne rann über seine Wange. »Es tut mir so leid!«, wisperte er erneut.
Kate schluckte schwer. Sie hatte einfach keine Ahnung, wie sie Nathan erklären konnte, wie überflüssig seine Vorwürfe für sie waren. Es waren so viele verwirrende Gedanken in ihrem Kopf, Unsicherheit und ein klein wenig Angst – aber auch unglaubliche Erleichterung. Sie war noch hier, Nathan war bei ihr und der Adamantit konnte ihr nichts mehr anhaben. 
Und so tat sie einfach das, wonach sie sich in diesem Augenblick am allermeisten sehnte; sie zog Nathans Gesicht zu sich heran und küsste ihn. Es war ihr völlig gleich, dass Allan sie die ganze Zeit schweigend beobachtete und jedes Wort mitanhörte (und in diesem Augenblick ein, zugegeben, ziemlich verdutztes Gesicht machte), sie wollte einfach nur, dass Nathan wusste, wie sehr sie ihn liebte. Ganz gleich was er getan hatte.
Nachdem sie sich wieder voneinander gelöst hatten, sah Nathan sie nur noch schweigend an – halb prüfend, halb unsicher, als könnte er nicht glauben, dass sie ihm tatsächlich verzeihen konnte.
Dann, nach einer halben Ewigkeit, richtete er sich langsam auf und reichte ihr die Hand. 
»Komm hoch«, bat er sie und zog sie sanft in die Höhe.  
Jetzt erst nahm Kate das Chaos um sich herum wahr.
Sie konnte alles erkennen, als wäre es taghell im Zimmer; jede einzelne Farbe, alle Umrisse und das kaum sichtbare Muster in der Tapete, auch wenn durch die fehlende Beleuchtung ein feiner blauer Schleier über all dem lag. Möbel waren nicht zerstört worden, aber viele von ihnen – wie die Sessel vor dem Kamin oder der Couchtisch – waren beim Kampf durch den Raum geschleudert worden und standen nun wild im Zimmer verteilt. Durch das zerbrochene Fenster wehte ein eiskalter Windhauch.
Dann sah Kate den toten Adamantit auf dem Boden liegen, neben den zahlreichen anderen Danags, die ihr noch vor Kurzem eine solche Todesangst eingejagt hatten. 
Sie schob den Ärmel ihres Pullis nach oben, um nach dem Biss zu sehen.
Er war verschwunden. 
Kein Kratzer und keine Narbe war auf ihrem Arm zurückgeblieben. Ihre Haut selbst war blasser als früher, makellos und weich.
Sie sah Nathan an – mit ihren leuchtend braunen Augen. »Dann ist es endlich vorbei«, murmelte sie.
Nathan nickte und strich ihr zärtlich das Haar aus der Stirn. Und endlich lächelte er wieder. »Jetzt ist es vorbei.«







Epilog

Bis in alle Ewigkeit


Es war früher Morgen, und obwohl sich bereits ein erster heller Streifen über den wolkenlosen Himmel zog, waren die Yorkshire Dales noch in dunkle Farben getaucht. Der Schneeregen, der sich in den letzten Tagen so beharrlich über dem Anwesen ergossen hatte, hatte endlich aufgehört, und bald würde die Sonne die letzten Schatten auf der Wiese hinter dem Haus vertreiben.
Black dales, dachte Nathan, der am Fenster stand und zu den weit entfernten Hügeln hinübersah – so hatte sein Vater sie immer genannt, wenn er in der Dunkelheit hinausgeblickt hatte.
Er verharrte noch eine Weile reglos vor der Scheibe, dann wandte er seinen Blick ab und drehte sich zu Kate um, die zwischen den kostbaren Kissen in dem großen Bett lag und die ersten Minuten der Dämmerung verschlief. Atemlos, blass und kalt, wie für einen ruhenden Vampir üblich.
Mit lautlosen Schritten ging er zu ihr hinüber, setzte sich neben sie und drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen – als sie die Augen aufschlug, war sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. 
Nathan lächelte. »Frohe Weihnachten, Kathleen«, flüsterte er ihr ins Ohr und lehnte sich ein wenig zurück, damit sie sich aufsetzen konnte.
Sie lachte leise auf. »Du bist schon auf?«, wunderte sie sich, und er lächelte.
»Ich hatte noch etwas zu erledigen. Ich hatte gehofft, dass du es nicht bemerken würdest.« Daraufhin griff er in seine Hosentasche und holte einen kleinen, schwarzen Gegenstand hervor, den er mit seinen Fingern umschlossen hielt, sodass Kate nicht sehen konnte, was es war.
»Was ist das?«, wollte sie wissen und rutschte mit einer eleganten Bewegung zu Nathan an die Bettkante. 
Er streckte seinen Arm aus und ließ den Gegenstand in ihre geöffnete Handfläche fallen. »Dein Weihnachtsgeschenk«, erklärte er bloß.
Es war ein funkelnagelneuer Autoschlüssel. Auf dem schwarzen Plastik prangte ein großes, eingeprägtes L.
Kate holte Luft und wollte etwas sagen, aber sie wusste einfach nicht, was.
Nathan hatte ihre Reaktion beobachtet und musste lachen. »Er steht draußen«, sagte er nur.
Sie war vollkommen überrumpelt. »Du hast mir von deinem Geld ein Auto gekauft?« Sie war sprachlos.
Er schüttelte den Kopf. »Oh, nein! Wir haben ausgemacht, dass wir uns das Geld teilen! Also habe ich ihn im Grunde nur für dich besorgt.«
»Trotzdem!«
»Kate, wenn du es genau nimmst, ist es zum größten Teil sogar noch das Geld von meinem Vater!«
»Na, dann«, entgegnete sie ein wenig ironisch, aber schließlich musste sie doch noch lachen. »Wo hast du ihn so schnell her?«
Nathan neigte ein wenig den Kopf und setzte eine geheimnisvolle Miene auf. »Beziehungen?«, fragte er rhetorisch.
Kate musste auflachen. »Die werden mir langsam echt unheimlich, weißt du das?«, entgegnete sie schmunzelnd. »Nein, wirklich – danke!« Sie hob den Schlüssel in die Höhe. »Eindeutig besser als mein alter Wagen!«
»Sicherlich.« Nathan musste sich ein Lächeln verkneifen. »Weißt du, ich habe mir gedacht, dass du einen neuen Wagen ganz gut gebrauchen könntest. Wenn du mal wieder einen Wolf von der Straße jagen willst, macht dieser bestimmt mehr Eindruck.«
Kate schüttelte lachend den Kopf. »Ganz bestimmt«, entgegnete sie und küsste Nathan liebevoll auf die Wange.
Er hielt ihren Kopf fest und sah ihr in die Augen. »Danke!«, meinte er leise, und sie neigte den Kopf ein wenig zur Seite. 
»Wofür?«
»Dafür, dass du wirklich hier geblieben bist.« Er machte eine kurze Pause. »Bei mir.«
Sie lächelte und strich ihm über die Wange. »Und das werde ich immer! Bis in alle Ewigkeit.«







Danksagung


Als ich im Sommer 2008 begann, die Geschichte um Black Dales zu spinnen, hätte ich nicht im Traum daran gedacht, dass aus ihr einmal so viel mehr werden würde.
Etwas, für das ich nächtelang am Rechner sitzen und stundenlang nach passenden Fotos von alten, englischen Herrenhäusern suchen würde, um zumindest einen kleinen Anhaltspunkt für das Comb’sche Anwesen zu bekommen.
Etwas, für das ich Dutzende von Kleidungsstücken zeichnete und entwarf und für das ich so tief in die Geschichte des Barocks eingetaucht bin, dass ich mich irgendwann selbst daran erinnern musste, dass Black Dales ja gar kein historischer Roman werden soll – der Jonathan auf dem Gemälde hätte es mir sicherlich auch verziehen, wenn ich ihm den Ring an irgendeinen anderen Finger gesteckt hätte…

Wenn ich mich daran erinnere, wie langwierig und kompliziert die Arbeit an der Ausarbeitung der Handlung war, gibt es eigentlich nur zwei plausible Erklärungen, warum ich es im Anschluss fertigbrachte, die Geschichte so unglaublich schnell zu Papier zu bringen. Entweder weil ich die Nase endgültig voll hatte und einfach nur noch fertig werden wollte oder weil ich von meinem treuen Testleser so begeisterte Rückmeldungen bekam, dass ich es gar nicht erwarten konnte, ihm die nächsten Seiten in die Hand zu drücken.
Das zweite war der Fall. 
Und damit komme ich zu meinem ersten und dicksten Dank:

Anna. Ein unendliches Dankeschön für all die unglaubliche Begeisterung und Beachtung, die du Nathan und Kate geschenkt hast, für all die Motivation und Unterstützung. 
Du bist der Grund, warum Black Dales in nur drei Wochen von einer flüchtigen Idee zu einem abgeschlossenen Buch geworden ist. 
Ein weiteres danke, danke, danke an meine Eltern, ganz besonders an meinen Vater.
Es gab keine noch so komplizierte Frage, die er unbeantwortet ließ, kein noch so großes Problem, bei dem er mir nicht geholfen hätte, auch wenn es eigentlich unmöglich schien, eine passende Lösung zu finden.
»Das Problem ist…« Ich weiß nicht, wie oft du diesen Satz in den letzten Jahren zu hören bekamst, aber ich hoffe, dass jede einzelne Seite dieses Buches eine kleine Entschädigung ist ;)

Danke an Hatice, für all die unzähligen Fragen, die ich ihr zu Nathan und Kate beantworten durfte, und für ihren Optimismus, mit dem sie mir so unerschütterlich versicherte, dass ich es irgendwann schaffen würde.

Sabine. Natürlich. Last but sure not least: einfach nur danke für alles. 
Dieses Buch ist für dich.

…Und eigentlich müsste ich auch dem Herrn danken, der an jenem schicksalhaften Tag seinen Lexus GS ausgerechnet an der Straße parkte, an der ich mir auf dem Heimweg den Kopf darüber zerbrach, welches Auto für einen Jonathan Combs wohl passend wäre…







Musik


Während der Arbeit an diesem Buch gab es eine Reihe von Liedern, die mich über die ganze Zeit begleitet haben und die zu dieser Geschichte einfach dazugehören.
Sie erinnern mich an einen brütend heißen Sommer 2008, nächtelanges Recherchieren und die ganze wundervolle Zeit, in der Black Dales entstanden ist.
Die besten Lieder habe ich nun, nach Kapiteln geordnet, in einem kurzen Musicguide zusammengefasst.
Mein ganz persönlicher Soundtrack…


Prolog    
Aurora    –    La Push

Nach Norden   
All Fall Down   –  One Republic


Der Weg zurück   
Far Away    –   Nickelback

Ein neues Opfer   
Mad World  –   Gary Jules &  
       Michael Andrews

Warnung und Versöhnung 
Photograph  –   Nickelback

Das Leben des Jonathan Combs
Long Nights  –   Eddie Vedder

Tränen und Träume
Everything  –   Lifehouse

Das Ende des Bündnisses
Colorblind     Counting Crows
Run     –   Snow Patrol







Christina Irmisch


wurde 1991 in Werne a. d. Lippe geboren. 

Schon früh entwickelt sie eine Leidenschaft fürs Lesen und das Schreiben erster Kurzgeschichten, zu ihren weiteren Interessen gehören Zeichnen, die Kulturgeschichte rund um Barock und Rokoko und das Komponieren kleinerer Musikstücke, auch als Hintergrundmusik zu ihren Büchern. 

Mit Black Dales – Adamantit, den sie 2008 in nur drei Wochen vollendete, erscheint nun ihr Debütroman. 







Leseproben weiterer AAVAA – Romane


Diana Reddas

REICHE DEM TOD NIE DIE HAND

Roman

LESEPROBE


Dieser Roman wurde bewusst so belassen, 
wie ihn die Autorin geschaffen hat,
und spiegelt deren originale Ausdruckskraft und Fantasie wider.

Alle Personen und Namen sind frei erfunden.
Ähnlichkeiten mit lebenden Personen 
sind zufällig und nicht beabsichtigt.







Kapitel 1

Keuchen, Schreie, hastige Schritte, lautes Gebrüll und wütendes Fluchen ... Ich renne einfach um mein Leben, will noch nicht sterben ... Nein, das will ich wirklich noch nicht! Mein Atem zieht in weißlichen Wölkchen, in der Luft auf und scheint mich regelrecht zu verraten, wobei das totaler Unsinn ist, denn meine schnellen und schweren Schritte tun das sowieso. „Bleib stehen, verdammt nochmal!“, schreit einer von diesen komischen Typen hinter mir und scheint schon unglaublich nah zu sein. ZU nah! 

Ich will nicht! Die sollen mich in Ruhe lassen und mich nicht verfolgen! Ich weiß nicht, was los ist. Ich wollte doch nur in die Disko, ein bisschen feiern, was mit meinen 20 Jahren ja wohl kein Verbrechen ist und dann ... Da war auf einmal dieser komische Kerl ... Ich weiß nicht, was da war, aber ich habe ihn gesehen und wusste sofort, dass etwas nicht in Ordnung ist. Seine Augen haben merkwürdig gefunkelt und mich regelrecht durchstochen. Er kam auf mich zu und hat gesagt, dass ich mit ihm kommen soll, weil er mich für seinen Master braucht. Master ... Schon allein das macht mir Angst. Wer sagt heutzutage schon noch zu irgendwem, „Master“? Das ist unheimlich und treibt mich gerade nur noch mehr an, immer schneller zu laufen. Aber es nützt nichts. Meine Kräfte lassen mit der Zeit immer mehr nach und die Kerle hinter mir, scheinen immer näher zu kommen. Auf einmal werde ich an der Schulter gepackt und zurück gerissen. „Du kleiner Pisser! Ich hab gesagt, dass du stehen bleiben sollst!“, hechelt der Muskelprotz und packt mich immer fester an der Schulter. Es schmerzt und lässt mich leicht verkrampfen. Ich will nicht schreien oder heulen. Jetzt Schwäche zu zeigen, wäre fatal. „Was wollen Sie von mir?“, frage ich gespielt fest. Am liebsten würde ich heulend zusammenbrechen, doch diese Blöße werde ich mir sicher nicht geben. Ich habe genug Schwäche gezeigt, indem ich einfach panisch weggerannt bin, als diese Typen mich in irgendein Auto zerren wollten. 

„Wir bringen dich zu Master Tom! Der wird dir erklären, was Sache ist!“, bekomme ich allerdings eine nicht wirklich informative Antwort. Ich würde mich ja jetzt einfach losreißen und gehen, aber meine Beine zittern so stark, dass ich wohl auf der Stelle in den Matsch fliegen würde, sollte ich die Stütze, welche der Typ mir unweigerlich bietet, nicht mehr haben. Mist, warum bin ich auch so ein verdammter Schisser? „Kommst du freiwillig mit, oder muss ich nachhelfen?“, brummt der Kerl wieder, wobei ich mich frage, ob nur er reden kann, oder nur er reden darf, denn er ist ja nicht alleine hier. Das sind mindestens 6 Männer, die hier vor mir stehen, weshalb meine Antwort wohl überflüssig ist, ich aber dennoch nicht wehrlos mitgehen werde, auch wenn ich weiß, dass ich keine Chance hab. 

„Ich rufe die Polizei, wenn ihr mich nicht sofort gehen lasst!“ Etwas Besseres fällt mir im Moment nicht ein. Ich wusste, dass das eh nichts bewirken würde, aber dass sie jetzt auch noch alle über mich lachen ... Wütend reiße ich mich jetzt doch los, will wegrennen, aber wie ich schon geahnt hab - meine Beine geben nach. Ich fühle mich wie windelweich geprügelt. Seelisch, nicht körperlich. Mein Kopf kann die Befehle einfach nicht mehr an meinen Körper weiterleiten, weshalb ich sofort in die Knie gehe, als ich keinen Halt mehr von dem Typen bekomme und lande in einer der zahlreichen Pfützen, die hier in den dunklen, schmalen und vor allem dreckigen Gassen, auf dem Boden lungern. Mein Körper bebt vor Angst, Panik und Schmerz. Dass die Typen wieder laut auflachen, mich einfach packen und wegtragen, macht das nicht besser. Der Schock, der in meinen Knochen sitzt, hat sich durch meinen ganzen Körper gefressen und macht mich einfach wehrlos. Ich hab keine Chance, kann nicht mal mehr etwas sagen.
Kapitel 2

Wie benommen nehme ich wahr, dass die Männer mich in ein Auto legen und sich mindestens einer davon, neben mich setzt. Ihre Stimmen kann ich hören, aber verstehen, was sie sagen ... Nein, das kann ich nicht. Ich hab das Gefühl, dass ich gelähmt bin, oder einen ganz anderen Körper habe als den meinen. Wenn ich wüsste, was mit mir los ist, würde ich sofort etwas dagegen tun, aber die Angst, die Panik sitzt so tief in mir, dass ich es nicht einmal wagen würde, auch nur zu niesen oder sonst etwas. Ich kann mich schon schwer dazu überwinden zu atmen, geschweige denn etwas anderes zu tun. Es muss wirklich die Angst sein, die mich so außer Gefecht setzt. Mein Körper schützt sich selbst vor jeglichen Gefahren. Aber ich weiß doch, dass es für mich gefährlicher wird, wenn ich nichts dagegen unternehme! Ich weiß doch, dass es gefährlich ist, wo die mich jetzt hinschleppen! Auch wenn ich nicht weiß was die überhaupt mit mir vorhaben, die tun das doch nicht für umsonst! Scheiße verdammt, ich hab solche Angst ... Verzweifelt versuche ich ruhig zu atmen, genauso auch so flach wie möglich, versuche schon regelrecht mich tot zu stellen. Da sehe ich mal wieder, mein Körper beherrscht meinen Geist, aber nicht andersherum, wie es eigentlich sein sollte. Wo bin ich hier nur rein geraten? Vor allem wie? Ich wollte doch nur ein bisschen feiern gehen!
Sachte öffne ich meine Augen, will wenigstens sehen, was hier um mich herum passiert. Allerdings ... Ja ... Die Decke eines Autos ... Wir fahren in einem Auto, soviel hatte ich ja auch so schon mitbekommen, aber … Wir stoppen und allgemeines Geraune geht durch die Sitze, ehe Arme unter meinen Kniekehlen und meinem Rücken, mich hoch heben und wegtragen. Ich habe immer noch die Augen offen und sehe somit, dass ich aus einem großen, schwarzen Van getragen werde. Es regnet immer noch, genau wie vorhin schon. Trist und öde ist das Wetter und macht mir nur noch mehr Angst. Allein an der Berührung des anderen Körpers merke ich, dass ich zittere. Gott, wie erbärmlich ich bin! Ein großes Haus tritt in mein Sichtfeld. Dunkel und wunderschön ist es. Fast schon wie ein Palast ragt es vor mir empor und wirkt immer größer, umso näher wir herantreten. Am liebsten würde ich einfach hier an dieser Stelle bleiben und es den ganzen Tag anstarren, so absurd das in meiner jetzigen Lage auch klingen mag. Es ist einfach so wunderschön. Aber mir bleibt nicht mal vergönnt, es länger anzuschauen, da der Muskelprotz mich schon weiter trägt, bis wir sogar in das Gebäude eintreten. Grob lässt er mich runter, wodurch ich beinah stürzte, aber noch rechtzeitig festgehalten werde. „Immer schön langsam mit den jungen Pferden! Wage es ja nicht wegzurennen, selbst wenn es nur bei einem Versuch bleibt! Glaub mir, du willst Master Tom nicht wütend erleben! Es durfte schon so mancher deswegen sein Leben lassen, also lass es lieber!“ Bitte was? Leben lassen? Wo bin ich hier, verdammt nochmal, gelandet? Meine Beine zittern sofort stärker, weshalb ich mich an dem Kerl neben mir festkralle und mich regelrecht schon aufrecht ziehe, da meine Beine mich einfach nicht tragen wollen. 

Langsam gehen die ganzen Typen wieder weiter, inklusive dem, der mich stützt. Mühsam halte ich mich aufrecht und bin zwar angewidert, als der mir Unbekannte einen Arm um die Hüfte legt, aber auch gleichzeitig dankbar, da ich sonst schon längst wieder gestürzt wäre. 

Ich hab solche Angst. Ich will hier nicht sein! Wieso müssen die auch ausgerechnet mich verschleppen? Ich hab doch gar nichts getan! Noch immer gehorcht mein Körper nicht richtig. Meine Beine geben immer öfterer und immer doller nach. Tränen laufen unaufhörlich über meine Wangen, wofür ich mich unglaublich schäme. Ich bin doch keine Memme, aber wer würde denn in so einer Situation schon mutig und stabil bleiben? „Master Tom? Wir haben Ihnen einen würdigen Gemahl mitgebracht!“, werde ich wieder aus den Gedanken gerissen. Bitte WAS? Gemahl? Hackts bei denen? Für einen kurzen Moment scheint wieder Kraft in meinen Körper zu kommen, weshalb ich sofort die Chance ergreife und mich von dem komischen Kerl abstoße, diesen Tom nicht mal eines Blickes würdige und einige Schritte davon haste. Allerdings geht meine Kraft wieder so schnell, wie sie auch gekommen war.

Panisch stelle ich fest, wie meine Beine wieder butterweich werden und ich hart auf den Boden aufschlage. Nein! Nein, ich will nicht hier bleiben! Schluchzend versuche ich mich wieder aufzurappeln und weiter zu rennen, aber es funktioniert nicht. Mein Körper funktioniert einfach nicht mehr und verweigert mir den Dienst, weshalb ich nach wenigen Momenten schon aufgebe und einfach heulend auf dem Boden liegen bleibe, immer wieder mit der Faust auf die kalten Fliesen schlage und den Schmerz für den Moment einfach nur genieße. „Na na na mein Kleiner. Jetzt beruhige dich doch mal!“, vernehme ich außer der Stimme, auch noch Schritte, die auf mich zukommen, und weigere mich die Person anzuschauen, schlage währenddessen immer wieder mit der Faust auf den Boden. Ich will nicht, dass sie alle sehen, wie schwach ich bin, ich will nicht das sie sehen, wie verzweifelt ich bin und ich will meinem Unglück nicht ins Gesicht sehen! „Schhhhh, bleib mal ruhig Kleiner! So hässlich bin ich doch gar nicht, als dass du hier so auf die Fliesen eindreschen musst! Komm, schau mich mal an, mein Hübscher! Du bist doch hübsch, oder? Eigentlich hat Jamie ja einen guten Geschmack, also enttäusche mich nicht!“ 

Hart werde ich am Kinn gepackt und gezwungen mein Gesicht in eine bestimmte Richtung zu drehen, weshalb ich auch mit den Schlägen aufhören muss. Krampfhaft presse ich meine Augenlider zusammen, will dem Kerl einfach nicht ins Gesicht sehen. Ich kann nicht! „Jetzt musst du nur noch die Augen aufmachen, dann kann ich sagen, ob du hübsch bist! Na komm schon, das was ich sehe, verspricht doch schon mal viel!“ Sein Griff um mein Kinn wird stärker, schmerzhafter und vor allem jagt er wieder Angst durch meinen Körper. Gepeinigt schlage ich also meine Augen auf, blinzle die Tränen weg und kann immer mehr ein filigranes, markantes und junges Gesicht vor mir sehen. Blitzende Augen schauen mich an und dann … Kopfschütteln ... Fassungsloses Kopfschütteln. Was ist? Stimmt etwas nicht? 
Augenblicklich bebt mein Körper wieder auf und Tränen, die ich gerade erst entfernt habe, steigen wieder in meine Augen.

„Du bist nicht hübsch!“, raunt er. Unweigerlich zucke ich zusammen. Muss ich jetzt sterben? Oh Gott, wieso haben die mich mitgenommen, wenn er mich nicht will? Scheiße, ich ... „Du bist wunderschön!“, haucht er auf einmal und wischt mit einem Daumen meine Tränen weg. Sofort schaue ich wieder auf, ungläubig, fast schon geschockt. Wunderschön? Er findet mich wunderschön? Das ist doch vermutlich ebenfalls scheiße! Heißt das, der will mich hier behalten? Aber ich will doch nicht! Egal ob er mich hübsch findet oder nicht, es bringt mir nichts, rein gar nichts! Verdammt ich will wieder nach Hause! „Na komm schon Kleiner! Hör auf zu weinen, es gibt doch keinen Grund zum Heulen!“ Und wieder wischt er mir die Tränen weg. Ich kann einfach nichts antworten, habe so schon zu tun, dass ich überhaupt atmen kann, so sehr ist meine Kehle zugeschnürt. 

Abermals verliere ich den Boden unter meinen Füßen, strample ängstlich in der Luft herum, ehe mich dieser Tom, irgendwo hinträgt. Ich weiß nicht wohin, aber was ich weiß, ist, dass ich hier einfach nur weg und sicher nicht der Gemahl eines, mir Fremden und vor allem der eines Kriminellen, sein will! „So mein Kleiner! Hier wirst du ab jetzt schlafen! Mit mir natürlich, ist ja klar. Wir werden mal schauen, dass wir morgen deine Sachen von zu Hause abholen und für dich einkaufen gehen werden, musst ja schließlich edel aussehen, neben mir!“, reißt mich Tom wieder aus den Gedanken und legt mich sachte auf etwas Großem und Weichem ab. Als ich meinen Blick zur Seite schweifen lasse, sehe ich, dass ich in einem riesigen Bett liege, welches mindestens 2,50 Meter mal 2,50 Meter groß ist. Oh Gott ... Das ist jetzt nicht dem sein Ernst, oder? Panisch schaue ich diesen ... diesen ... diesen elendigen Typen an und würde am liebsten aus dem Fenster springen. Aber alleine das mein Körper mir noch immer nicht gehorchen will, hindert mich daran. „Was wollen Sie von mir? Wieso tun Sie das und ... und was haben Sie mit mir vor?“ Zittrig ist kein Ausdruck für meine Stimme. Ich bin froh, dass ich überhaupt reden kann, geschweige denn, dass ich mich überhaupt traue, auch nur ein Wort zu sagen. Starr sehe ich den Typen an, welcher sich neben mich auf das Bett setzt und mir eine Strähne aus dem Gesicht streicht und mich damit nur noch mehr in Panik versetzt. Ehrlich gesagt bin ich gerade eher erleichtert, dass ich mich kaum bewegen kann, als dass ich jetzt schreiend aufspringen und mich nur noch mehr in mein Unglück verrennen würde. Ich hab so einen verdammten Schiss vor dem Typen ...

„Du bist mein Zukünftiger, Kleiner! Was ich mit dir vorhabe? Hmmm ... Na, was man halt mit seinem Zukünftigen macht! Du bist jetzt mein Verlobter, weshalb wir übrigens morgen auch noch Ringe kaufen müssen. Und warum ich das mit dir mache? Ich denke das geht dich im Moment noch nichts an. Ich bin mir sicher, dass du das irgendwann erfahren wirst, aber sicher noch nicht jetzt. Und nun ruhe dich aus, es ist spät und ich bin auch müde! Lass uns etwas schlafen und morgen schauen wir weiter! Und außerdem will ich nicht, dass du mich siezt! Wir werden bald heiraten, also duze mich!“, lächelt mich dieser Kerl wieder an und setzt mich hin.

„Ich will aber nicht!“, kann ich nur schwach erwidern. Ich weiß ja, dass das gerade wirklich lächerlich ist, aber was soll ich sonst machen? Schreien? Weg rennen, wo mein Körper mir ja nicht mal gehorcht? Nein ... Zweites kann ich nicht und beide Möglichkeiten würden mir unglaubliche Probleme machen, da bin ich mir sicher. „Das ist mir ehrlich gesagt jetzt ziemlich egal! Wenn du dich nicht freiwillig ausruhst, muss ich nachhelfen, mein Kleiner! Übrigens ... wie heißt du eigentlich?“ Nachhelfen? Wie ... Scheiße ich ... ich weiß ja, dass meine Gedanken sich zig tausendmal wiederholen, aber ich will verdammt nochmal weg hier! Der kann mich hier doch nicht einfach festhalten! Außerdem ... mein Handy! JA! Mein Handy!

Hastig taste ich in meiner Hose rum, spüre den Stoff meiner Jeans wie durch einen Schleier und fühle einfach ... NICHTS! Verdammt ich hab es in meiner Tasche! Und wo ist die? Haben die meine Tasche geklaut?! Fuck, da sind meine ganzen Personalien drin! Mein Schlüssel, mein Handy, meine Portmonee mit Ausweis, Geld, Führerschein und Bankkarte! Das können die doch nicht machen „Wo ...“, will ich gerade anfangen, als mir dieser Tom schon ins Wort fällt. „Du glaubst doch nicht, dass meine Männer alles bei dir lassen? Entschuldige mal, wir sind keine drittklassige Mafiaorganisation und ich bin auch kein drittklassiger Boss, der seine Leute nicht ordentlich ausbildet! Du warst wohl so geschockt, dass du es nicht mal mitbekommen hast. Tut mir ja leid. Na ja, wenn du dich gut machst, mein Schatz, bekommst du dein Zeug bald wieder! Aber jetzt sag mir doch mal deinen Namen, ich kann auch Jamie sagen, dass er mal in deinem Ausweis nachschaut! Aber wenn du mir das selbst sagst, wäre das natürlich besser, außerdem würdest du dich dann wenigstens mal kooperativ zeigen, was mich ehrlich gesagt ein bisschen besser stimmen würde! Damit du gleich Bescheid weißt ... ICH bin der Mann hier, ja? Wenn du lieb und nett bist, dann kann ich sehr fürsorglich und liebevoll sein, bist du das aber nicht, kann ich auch sehr schnell böse werden! Also? Sagst du es mir selbst oder muss ich nachhelfen?“, raunt er mir zu und kommt mir fast schon gefährlich nahe. 

Wie wild geworden kralle ich mir eine der Decken, die auf dem Bett liegen, ziehe daran, bis sie endlich nachgibt, und schmeiße sie dann über meinen Körper. Mein naives Denken bestätigt mir, dass ich jetzt in Sicherheit bin, auch wenn das eigentlich nicht so ist und ich das insgeheim auch weiß, aber wenigstens ein bisschen Wunschdenken will ich mir noch beibehalten, in der Hoffnung, dass ich eh spätestens morgen wieder hier raus bin. „B ... Barry!“, will ich es mir allerdings dennoch nicht schwerer machen, als ich es so schon hab. Lachend bestätigt Tom mein kindisches Verhalten und streichelt mir durch die Decke hindurch, den Kopf. 

„Du bist süß, mein Kleiner! Barry heißt du also, ja? Schöner Name für einen schönen Jungen, was hab ich auch anderes erwartet?“, raunt er und schon zieht er mir die Decke weg. Panisch starre ich ihn an, versuche die Decke festzuhalten, die er mir wegnehmen will, was ihn wieder auflachen lässt. „Ach, Mensch. Du bist echt niedlich! Zerbricht mir ja fast schon das Herz, das du jetzt hier bist, aber was solls?!“
„Was solls?“, empöre ich mich spontan, was ich allerdings keine halbe Sekunde später bereue und am liebsten wieder zurück unter die Decke kriechen würde. Hoffentlich tut der mir jetzt nichts! Aber ... Moment ... SCHEIßE! Hat er vorhin Mafia gesagt? Oh mein Gott! Oh mein Gott, oh mein Gott, oh mein Gott! Ich muss hier weg! SOFORT! Zu meinem Erstaunen funktioniert mein Körper auf einmal wieder, weshalb ich jetzt aufspringe und zur Tür renne, durch die wir glaube hier rein gekommen sind. Ich rüttle daran, schreie, trete dagegen, aber sie geht nicht auf! „HILFEEE! HILFT MIR DOCH JEMAND!“, brülle ich mit all meiner Kraft aus ganzem Leibe. Mein ganzer Körper schüttelt sich, hat sich nicht mehr unter Kontrolle. Pure Panik schießt durch meine Adern und lässt meinen Kopf unangenehm pochen. Unaufhörlich rinnen Tränen über meine Wangen und scheinen die Angst einfach ertränken zu wollen, aber sie schaffen es nicht. SIE SCHAFFEN ES NICHT! „Ich hab gesagt, dass ich nett zu dir bin, wenn du artig bist und dass ich sehr schnell böse werden kann, wenn du nicht auf mich hörst! Und ich denke du weißt selber, dass das was du gerade tust, wohl eher zur zweiten Gruppe gehört also ... HÖR VERDAMMT NOCHMAL AUF!“ 

Verstört zucke ich zusammen und lasse mich einfach an dem schweren Holz runter gleiten, als mich die laute und kräftige Stimme von diesem Kerl, fast zu erschlagen droht. Mit aufgerissenen Augen blicke ich durch den Raum, bis Tom immer näher zu mir kommt und sich letztendlich vor mich hockt. „Hör zu Kleiner ... Wir können das hier ganz einfach gestalten oder auch ganz schwer! Ich denke die erste Möglichkeit würde uns beiden besser gefallen, aber du begibst dich gerade durch Möglichkeit Nummer zwei!“, redet er zwar streng, aber dennoch dieses Mal ruhig, auf mich ein. Als ich ihn nicht mal anschaue und nur angestrengt an ihm vorbei auf das Fenster starre, fängt er sogar noch an mir die Wange zu tätscheln. Sofort rücke ich etwas weg, kann seine Berührungen einfach nicht ertragen, schon allein wegen dem, WAS er ist. Es ekelt mich an ... Solche Leute ekeln mich wirklich bis aufs tiefste an. Zumal er mir damit einfach nur Angst macht, da ich mir schon denken kann, dass er kein Problem damit hätte, mich umzubringen. Jemand ist ja nicht einfach mal so Mafiaboss. Und von so jemanden will ich mit Sicherheit nicht angefasst werden und wenn es nur das Streicheln meiner Wange ist. „Na komm mein Kleiner, gehen wir schlafen und morgen ... Na ja da werden wir dann ja sehen!“, redet er schon wieder, aber ich will nicht! Kann er vergessen, dass ich mit dem schlafen gehe! Auch wenn ich nur neben ihm liegen soll, mir egal, soll er sich jemand anderes suchen, aber ich werde NICHT mit ihm in einem Bett nächtigen! Ich will nicht!

Mit einem hastigen Kopfschütteln quittiere ich ihm das auch und rücke noch ein Stück von ihm weg, weshalb seine Hand von mir ablässt und nur schlaff runter hängt. Genervt stöhnend antwortet er darauf und packt mich dann einfach unter den Kniekehlen und meinem Rücken, hebt mich hoch und legt mich kurz darauf wieder auf dem riesigen Bett ab. „Nein, ich will nicht!“, schreie ich sofort wieder und trete nach ihm, wobei ich ihn nicht mal treffe und nur wieder ein wütendes Schnaufen vernehme. „Kleiner, ich bin jetzt nicht in der Laune zu diskutieren!“, schimpft er, während er zur Tür geht, diese zuschließt, und dann wieder auf mich zu kommt. „Vor der Tür stehen zwei meiner besten Männer, wir sind hier im ersten Stock und draußen stehen auch überall Leute von mir, also mach, was du willst, abhauen kannst du eh nicht! Solange kannst du von mir aus, was weiß ich was machen, wenn du nicht schlafen willst, aber raus kommst du eh nicht, mein Kleiner! Und wie gesagt, ich tu dir nichts Böses, solange du wenigstens halbwegs brav bist! Es liegt an dir was du aus der Zeit, die du hier bist, machst!“ Mit diesen Worten zieht er sich auch schon sein Shirt und seine Hose aus und steht nur noch in Boxer vor mir. Der sieht wirklich gut aus und wäre genau mein Typ, wäre er nur nicht so ein verdammtes Arschloch, der mit Sicherheit schon zig Seelen auf dem Gewissen hat. Langsam hockt er sich vor das Bett, in welchem ich schwer atmend und immer noch voller Angst und Panik liege und ihn einfach nur ängstlich anstarre. 

„Schlaf doch ein bisschen, Kleiner! Es würde dir sicher gut tun, ich tu dir doch auch nichts Böses! Lass uns doch jetzt einfach schlafen und morgen weiter sehen, ja?“, spricht er erschöpft auf mich ein und fährt sich gestresst übers Gesicht. 
Zaghaft nicke ich, habe mittlerweile selbst keine Kraft mehr, irgendwie noch Widerstand zu leisten, und wenn ich ehrlich bin ... wenn er mir was Böses will, dann ist es doch egal, ob ich neben ihm im Bett liege oder nicht. Denn er sitzt hier definitiv am längeren Hebel, auch, wenn mir das alles andere als geheuer ist, davon abgesehen, dass das Bett ja wirklich riesig ist und ich da auch ordentlichen Abstand halten kann. Ich bin einfach zu müde, um jetzt noch Terror zu machen und mich ordentlich wehren zu können. Wobei auch da wieder der Punkt liegt, dass ich nicht mal eine Chance hätte, wenn ich bei vollen Kräften wäre, denn spätestens jetzt, wo ich Toms muskulösen Körper vor mir sehe, ist mir klar, dass ich auch rein kräftemäßig, ihm total unterlegen bin. „Gut, dann ... ja, dann schlaf ein bisschen!“, lächelt Tom jetzt doch erleichtert und legt sich auf die andere Betthälfte, schaltet mit einem Händeklatschen das Licht aus und scheint recht schnell einzuschlafen. Und auch ich brauche erstaunlicherweise nicht lange, bis ich einschlafe, zur Sicherheit auf der Kante liegend.
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Alle Personen und Namen sind frei erfunden.
Ähnlichkeiten mit lebenden Personen
sind zufällig und nicht beabsichtigt.

Die im Buch genannten  Markennamen
sind Eigentum der jeweiligen Markeninhaber.

*

Als Kai am Montag klingelte, zog Simon sich schnell ein Hemd über. Ihm war noch keine Ausrede für den Striemen eingefallen. 
Der schwer bekiffte Kai kam mit unglaublichen Neuigkeiten: „Ich war vorhin im Internetcafé.“
„Unglaublich.“
„Nein, hör zu.“ Er hielt Simon den Joint hin. Seine Stimme klang geheimnisvoll: „Ich habe unseren Arbeitsplatz gegooglet. Vor zwei Jahren sollte die Anstalt geschlossen werden. Ein Irrer hat einen der Ärzte umgebracht. Und jetzt kommt’s: Er hat ihn teilweise gefressen.“
Simon hustete den Rauch aus. „Danke, dass du mir das vor der Arbeit erzählst.“
„Keine Sorge.“ Kai kramte etwas aus seinem Rucksack. „Ich hab uns einen Elektroschocker besorgt.“
Das Ding sah nicht mehr unbedingt taufrisch aus. Simon runzelte die Stirn: „Wo hast du den denn her? Funktioniert der überhaupt?“
„Keine Ahnung. Der lag bei meinem Dealer rum.“ 
Kai drückte auf den Auslöser, und der Elektroschocker gab ein Klickern von sich. „Zumindest macht er Geräusche.“
„Toll.“

So traten sie bewaffnet ihre Arbeit an – ausnahmsweise pünktlich. Zum ersten Mal sahen sie Konrad lächeln. Als Kai ihn jedoch auf den Kannibalenfall ansprach, rutschten Konrads Mundwinkel umgehend nach unten: „Herr Martens, Sie können uns gerne verlassen, wenn Ihnen das Arbeitsumfeld nicht zusagt.“ 
Trotzdem setzte Simon noch eins drauf: „Ist es im vierten Stock passiert?“
„Gar nichts ist passiert.“
Angesäuert verließ Konrad das Büro.

Kai knallte seinen Rucksack auf den Tisch. „Der Kerl kotzt mich an! Bestimmt hat der den Arzt gefressen.“
Eine Weile schimpfte er noch über Konrad, bis ihm die Beleidigungen ausgingen. Ihm wurde langweilig. Also zog er etwas Spannendes aus der Hosentasche, ein durchsichtiges Plastiktütchen.
Simon beäugte es. „Was ist das?“
„Irgendwelche Trips vom Wochenende.“
„Auch einen?“
„Hm, weiß nicht.“
Aber was war schon dabei? Schließlich mussten sie hier noch ein paar Stunden hocken. Kai steckte sich eine der Pappen in den Mund, und Simon tat es ihm gleich. Darauf kippten sie jeder ein Bier herunter und Kai baute einen Joint.
„Mach lieber das Fenster auf“, warnte ihn Simon und öffnete es selbst. „Wenn die das riechen, schmeißen die uns raus.“
Plötzlich zitterten die Leuchtstoffröhren. Erst dachte Simon, es liege an den Drogen. Da wurde es schlagartig dunkel. Stromausfall. „Scheiße!“
Kais Feuerzeug flackerte auf. „Ich drück mal auf Blau.“
Der Sozialarbeiter am anderen Ende der Leitung hörte sich gelangweilt an: „Das passiert hier öfter. Nehmen Sie die Taschenlampe aus dem Schrank neben der Tür und gehen Sie in den Keller. Da ist der Sicherungskasten.“

Im Strahl der Taschenlampe suchten sie sich ihren Weg durchs Treppenhaus. In der Dunkelheit sah Simon Gestalten. Sie schälten sich von den Wänden und schmolzen wieder hinein. 
„Kai? Siehst du das auch?“
Der lachte: „Bei dir schlägt das Zeug schon an. Ich merk noch gar nichts.“ 
„Prima. Etwas Schöneres kann ich mir nicht vorstellen. Nachts auf LSD bei Stromausfall in einem Irrenhaus.“
Auf den Fluren herrschte Stimmgewirr mit gelegentlichen Schreien. In Simons Ohren klang das regelrecht dämonisch. Er war froh, als sie den Keller erreichten – auch wenn er wenig Lust hatte, ihn zu betreten. 
Zu seiner Erleichterung befand sich der Sicherungskasten direkt neben der Tür. Kai kippte den Schalter um, und die Lichter im Gebäude flackerten auf. 
Simon atmete tief durch. Er wollte ins Büro zurück, aber Kai war schon dabei, den Keller zu erkunden. In mannshohen Regalen stapelten sich zahlreiche Akten. „Vielleicht finden wir hier was zu dieser Kannibalensache.“
Wenn sie schon mal hier waren, konnte Simon auch suchen helfen. Die Akten waren sowohl chronologisch als auch nach Stockwerk geordnet. „Erster Stock, zweiter, dritter … nichts zum Vierten.“
„Die sind bestimmt unter Verschluss.“
Ein wenig enttäuscht traten die beiden den Rückweg ins Büro an. 

Im vierten Stock erwartete sie eine Überraschung. Die Glastür stand offen! Einer der Ärzte hatte wohl vergessen abzuschließen.
Zwar protestierte Simon vehement, doch Kai ließ sich nicht davon abbringen, das Stockwerk zu betreten. Immerhin hatte er den Elektroschocker dabei.
Zögernd folgte Simon ihm in den Flur. 
Diese Tür hält mich nicht lange auf.
Simons Puls raste. „Lass uns von hier verschwinden!“
Kai dachte nicht daran. Für ihn war die Eroberung des vierten Stockwerks ein Sieg über Konrad. Halblaut rief er: „Hallo! Hat hier jemand Hunger?“
Niemand antwortete. Zum Glück, dachte Simon und erschrak. Am Ende des Flures sah er eine menschliche Gestalt. „Komm schon, Kai! Wir müssen zurück und Bescheid sagen, dass die Tür offen steht.“
Kai war kurzsichtig, aber zu eitel, eine Brille aufzusetzen. Erst nach ein paar Schritten sah er den Kerl ebenfalls.
„Das ist keiner der Ärzte, oder?“ 
Lautlos kam er auf sie zu, blieb aber im Schatten. Nein, der Schatten blieb bei ihm. Wo er den Fuß hinsetzte, wich das Licht. 
Kai flüsterte: „Siehst du das auch?“
Simon nickte stumm und starrte in die glühenden Augen des Schattenmannes. Sie hypnotisierten ihn regelrecht.
 Das Gespenst erreichte sie und streckte seine Hand nach Kai aus. Sofort zog der den Elektroschocker hervor und verpasste der Geistererscheinung einige Volt. Für einen Moment umhüllte ihn schwarzer Nebel. Dann war der Spuk vorbei und der gruselige Mann wie vom Erdboden verschluckt. 
Panisch rannten sie zurück ins Treppenhaus.
Im Büro drückte Simon auf Rot: „Die Tür zum vierten Stock ist offen! Kommen Sie schnell!“

Sie hatten Konrad aus dem Bett geschmissen. Aber das war nicht das Schlimmste. Der Tisch im Büro stand voller Bierflaschen, im Aschenbecher lag ein Joint und die beiden jungen Männer glotzten aus geweiteten Pupillen wie zwei Rehe vor einem heranrasenden Schwertransporter.
Konrad schnappte nach Luft: „Das darf doch wohl nicht wahr sein!“
Erschwerend kam hinzu, dass eine der Patientinnen aus dem ersten Stock Kai verpetzt hatte. Sie fühlte sich durch seine postkoitale Ignoranz gekränkt.
Summa summarum: Dies war ihr letzter nächtlicher Arbeitstag.
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Sie hatten die Autobahn bereits einige Zeit verlassen und fuhren auf einer kleinen Landstraße in die Berge. Während Richard den Wagen steuerte, saß Anke neben ihm, mit einem Notebook auf den Knien, tippte ab und zu einige Zeilen ein, hielt hier und da inne, um eine konzentrierte Denkpause einzulegen, um dann mit einem enormen Tempo weiterzutippen. 
Seit Beginn der Fahrt hatten sie noch nicht viel miteinander geredet. Anke hatte ihm nur erst einmal die grobe Richtung vorgegeben und sich dann gleich an ihre Arbeit gemacht. Richard hing seinen Gedanken hinterher. Hinterher ist wohl nicht das passende Wort, denn er blickte nach vorn. Kein Gedanke der neuerlichen Geschehnisse plagte ihn mehr. 
Statuen zu fotografieren, als seien es lebende Menschen… Dazu brauche ich spannendes Licht, Wetter und Zeit, Zeit um mich mit ihnen vertraut zu machen, ihnen auf den Grund zu gehen. Ja, ich muss ihnen auf den Grund gehen…
„Sie müssen mir rechtzeitig Bescheid geben, wenn ich irgendwo abbiegen soll. Ich kenne ja unser Ziel gar nicht.“ 
Sie hob ihren Kopf und blickte auf die Straße. 
„Wir sind noch richtig. Wir müssen noch einige Kilometer der Landstraße folgen. Ich sage Ihnen schon Bescheid.“ 
„Wo steht den unser erster Engel?“ 
„Auf dem alten Friedhof von San Bernardo, einem kleinen Bergdorf. Es ist eine besonders schöne weibliche Engelsstatue vor einer kleinen Kapelle. Die Geschichte um diese Statue ist übrigens höchst bemerkenswert. Über den Künstler, der sie im achtzehnten Jahrhundert erschuf, heißt es, er hätte die Statue nach dem Ebenbild seines Schutzengels, der ihm begegnet sei, erschaffen. Er soll besessen davon gewesen sein, sie in jeder nur möglichen Form darzustellen. Es gibt mehrere Statuen von diesem Engel im ganzen Land verteilt. Auch gemalt hat er sie. Er soll sich unsterblich verliebt haben, in seinen Schutzengel. Man sagt, er hat nach dieser Begegnung nie wieder eine Frau gehabt.“ 
„Ich weiß nicht, ob ich die Geschichte nun romantisch finden oder ob ich diesen armen Kerl einfach nur bedauern soll?“ 
Anke warf ihm einen ihrer kessen Blicke zu und machte sich gleich wieder an ihrem Notebook zu schaffen, das auf ihren leicht gespreizten Oberschenkeln ruhte. Sie trug ein kurzes, leichtes Sommerkleid, was durch die Stellung ihrer Beine recht weit hoch gerutscht war. 
Richard ertappte sich dabei, bisweilen einen flüchtigen Blick ihrer schönen Beine zu erhaschen. 
Während sie schrieb und dabei ihren Kopf  nach unten neigte, betrachtete er ihren grazilen Nacken, der durch ihr hochgestecktes Haar zur Geltung kam. 
Diese edle, weiße Haut, nicht etwa transparent weiß, nein, eher wie frisch polierter Marmor… 
„Hier jetzt rechts ab!“, wurde er unverhofft von Anke aus seinen Beobachtungen gerissen. 
Er navigierte den Wagen souverän nach rechts, auf eine schmale Straße, die in Serpentinen bergauf führte. Die Landschaft wechselte urplötzlich. Üppiger Wald links, Abgrund rechts. Dann bizarr aufsteigender Fels. 
Es war, als tauchten sie in eine andere Welt ein. 
Die Kurven waren eng und steil. Von nun an ging es nur langsam voran. Vom dritten in den zweiten Gang und wieder in den dritten. Kurve für Kurve. Nach ca. vierzig Minuten überquerten sie den Gebirgskamm. Es ging hinab in ein enges Tal, in dem ein pittoreskes Dorf eingebettet lag. 
„Hier ist unser erstes Etappenziel“, sagte Anke. 
Sie fuhren in das Dorf hinein. Die Straße führte gerade auf den kleinen Dorfplatz mit der Kirche zu. Auf dem Platz hielt Richard an. 
„Ich habe Hunger. Gehen wir was essen, bevor wir mit der Arbeit beginnen. Ich arbeite nicht gern mit leerem Bauch.“ 
Sie setzten sich draußen vor eine Pizzeria am Dorfplatz. Der Platz war wirklich klein und wirkte eng. Er war umsäumt von niedrig gewachsenen Bäumen. Die Häuser des Dorfes waren aus dem Fels der Berge gemauert, ebenso wie die Kirche auf der anderen Seite des Platzes. Hinter den Häusern stiegen schroffe Felsen steil empor. 
Sie aßen ihre Pizza, wahrend sie von der Dorfjugend, die auffällig unauffällig mit ihren Fahrrädern an ihnen vorbeifuhr, begafft wurden. 
„Wir scheinen ja hier ganz ab von allen touristischen Routen zu sein“, schmunzelte Richard, nach der Pizza, in sein Bierglas hinein. 
„Ja, ich schätze auch, dass sich außer ein paar Fahrradtouristen selten fremde Gäste hierher verirren. Der Ort hat außer dieser einen Engelsstatue nichts zu bieten. Der Künstler, er heißt übrigens Salvatore Fiorente, ist hier lediglich geboren und aufgewachsen. Er hat später im ganzen Land frei oder im Auftrag gearbeitet. Die Statue, die wir fotografieren wollen, hat er erst kurz vor seinem Tod geschaffen und hier aufstellen lassen, hier, wo er seinem Engel begegnet ist und wo er begraben werden wollte. Sein Grab befindet sich auch direkt bei der Statue.“ 
Sie tranken noch einen Espresso, bevor sie sich aufmachten. 
„Ich bin gespannt auf die Begegnung mit ihr.“ 
Während er die Tasse anhob, warf er noch einen flüchtigen Blick auf seine Uhr. Es war 14:47 und das Ziffernblatt und die Zeiger reflektierten für einen Bruchteil einer Sekunde das Licht der Sonne grell und gold…

Richard parkte seinen Wagen direkt vor der mannshohen Steinmauer, die den Friedhof umgab. Der Friedhof, der wegen der Enge des Tals etwas außerhalb des Ortes lag, hatte etwas Mystisches. Es schien, als sei er auf einer Terrasse angelegt worden. Hinter ihm ragten die Felsen des Berges steil auf. Auf der anderen Seite, fiel ein üppig grünes Tal hinab. Die Sonne stieg gerade über die Felswand empor, so dass lediglich der vordere Teil des Geländes in Licht gehüllt war. Der Hintergrund lag geheimnisvoll im Schatten. 
Sie stiegen aus und als sie das steinerne Rundbogentor durchschritten, tauchten sie ein, in diesen mystischen Ort. 
Die Bäume, die man hier gepflanzt hatte, waren im Laufe der letzten Jahrhunderte zu einem dichten Wald zusammengewachsen. Nur durch die kleinen Lichtungen, die die schmalen Wege und Gräber darstellten, fiel das gleißende Sonnenlicht auf einzelne Gräber und Sträucher, wie Spotlichter in einem Theater. 
Sie durchquerten den Friedhof. Die Statue und das Grab, das sie aufsuchten, lagen direkt an der Felswand. Im Fels war ein Erker eingelassen, der wie eine lang gestreckte Muschel ausgemauert war. In ihm befand sich auf einer säulenartigen Empore der Engel. 
Der Engel war wundervoll. Er trug ein langes, wallendes Gewand und hatte majestätische Flügel. Er kniete und hatte die Arme
ausgestreckt, als ob er jemanden empfangen wolle. Sein Gesicht strahlte große Sehnsucht aus. 
Richard stellte sich davor und betrachtete ihn aus mehreren Perspektiven. Der Gesichtsausdruck war beeindruckend. So fein und detailreich, als hätte man einen Menschen inmitten einer dramatischen Lebenssituation schockgefroren. 
„Besser geht’s nicht. Wenn ich eine Statue wie einen leibhaftigen Menschen fotografieren kann, dann diese hier“, sagte er nach einigen Minuten entzückt. 
„Wir müssen noch eine Weile warten, bis die Sonne weiter über den Berg gewandert ist. Noch steht sie voll im Schatten.“ 
Immer wieder umschritt Richard den Engel. Mal hockte er sich vor ihm hin, mal näherte er sich seinem Gesicht bis auf wenige Zentimeter. Manchmal berührte er ihn mit ausgestrecktem Arm und wog seinen Kopf betrachtend hin und her.
 Anke hatte sich auf eine kleine Mauer gesetzt und beobachtete ihn. Anfangs amüsierte sie sich über seine merkwürdigen Bewegungen und Mimiken. Aber nach kurzer Zeit mischte sich eine gewisse Faszination dazu. Die Faszination darüber, wie sehr man sich einer Sache nähern kann. Sie zu erfassen versucht. Sich ihr hingibt und sich einen Dreck darum kümmert, dabei vielleicht albern auszusehen. So hatte sie die Dinge noch nie zu erfassen versucht. Ihre Art war es vielmehr, aus wohlüberlegter Distanz zu beobachten, um sich dann in aller Stille und einem gewissen Abstand damit zu beschäftigen. Der Gedanke an eine derartige Annäherung erfüllte sie mit Unbehagen und ein wenig Scheu. Unter die Faszination mischte sich auch ein wenig Neid. Nach einer Weile wandte sich Richard an sie. 
„Ich hol mal meine Kamera. Ich denke das Licht ist jetzt soweit.“ 
Es dauerte nicht mehr als eine Zigarettenlänge, bis er mit seinem Kamerarucksack über der Schulter zwischen den Gräbern wieder auftauchte. Er wirkte besorgt. 
„Es kommt ein Unwetter auf!“, rief er, während er den Rucksack auf den Boden legte und eine Kamera herauszog. 
„Ein Gewitter zieht aus Richtung Tal direkt auf uns zu. Ich muss mich beeilen, in ein paar Minuten ist das Licht weg!“ 
Ohne weitere Zeit zu verlieren, nahm er die Kamera auf und begann den Engel zu fotografieren. Zuerst aus einigem Abstand und aus den Perspektiven, aus denen er den Engel zuvor betrachtet hatte. Er arbeitete sehr konzentriert. Die Besorgnis war aus seinem Gesicht verschwunden und es schien, als wäre er die Ruhe in Person. Ab und an setzte er die Kamera ab, betrachtete sein „Modell“ mit sorgfältigem Blick, ging dabei einen Schritt nach links oder nach rechts, setzte die Kamera wieder an und fotografierte weiter. 
Aus der Ferne erklang immer deutlicher das bedrohliche Grummeln des sich rasch nähernden Gewitters. 
Anke beobachtete ihn aufmerksam. Wie er sich der Statue näherte, wie er sie mit seinen Blicken zärtlich zu berühren schien. Nun war er ihr ganz nah. Er fotografierte Details. Ihre Füße, ihre Hände, Flügel und ihr Gesicht. Es schien, als würde Richard ein intimes Verhältnis zu seinem „Modell“ aufbauen. Ein Hauch von Eifersucht schlich sich heimlich und langsam in Ankes Hinterkopf. 
Als Richard den Film wechselte, wurde es schlagartig dunkel und es fing unvermittelt an zu regnen. Er schraubte hastig ein Blitzgerät auf seine Kamera und fotografierte weiter. Dicke und schwere Tropfen prasselten auf die Statue und zersprangen auf ihrem Haupt und ihren Schultern. Es bildeten sich zwei Rinnsale, die an ihren Wangen herunterliefen. Und wenn ein Blitz ihr Gesicht erhellte, schien es, als weine sie bittere Tränen. 
Ein Blitz schlug in ihrer unmittelbaren Nähe ein, direkt gefolgt von einem hellen Donnerknall. 
Richard packte eilig die Kamera in den Rucksack. Als er aufstand und den Rucksack aufnahm, stand Anke schon neben ihm. 
„Komm!“, sagte sie, nahm ihn bei der Hand und lief mit ihm in Richtung Friedhofsausgang. 
Ihre Hand war warm und ein ebenso warmes Gefühl durchströmte auf einmal seinen Körper. Er drückte ihre Hand ein wenig fester und sie erwiderte seinen Druck. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals und ein Kribbeln überzog seine ganze Haut. Als sie am Wagen ankamen, waren sie nass wie die Katzen. Er schloss die Wagentür auf und als sie einsteigen wollte, fasste er sie, drehte sie zu sich um und küsste sie. Sie erwiderte seinen Kuss heftig und leidenschaftlich, als hätte sie nichts anderes erwartet. Sie schloss ihre Arme um ihn, drückte ihn fest an sich, während der Regen an ihren Körpern herunterfloss.
Als ein weiterer Blitz in ihrer Nähe einschlug, sagte Richard: 
„Komm!“
Sie stiegen in den Wagen und fuhren ins Dorf. Während der kurzen Fahrt umklammerte sie seinen rechten Arm und legte ihren Kopf an seine Schulter. 
Vor dem einzigen Hotel am Dorfplatz hielten sie an, nahmen schnell ihre Taschen aus dem Kofferraum und beeilten sich, ins Hotel zu kommen. Sie stellten ihre Taschen vor der kleinen Theke im schmalen Eingangsbereich des Hotels ab und schauten sich um. 
Rechts hinter der Theke ging eine schmale Treppe hinauf zu den Zimmern, links befand sich ein kleines Restaurant mit nicht mehr als sieben Tischen. Die komplette Einrichtung war im Stil der italienischen fünfziger Jahre und seit dieser Zeit schien sich hier auch nicht viel geändert zu haben. 
Eine ältere etwas untersetzte Dame, auch sie schien ein Relikt aus dieser Zeit zu sein, trat aus dem kleinen Hinterzimmer, an die Theke und musterte die Beiden mit entsetzten Blicken. 
„Mein Gott, Sie sind ja völlig durchnässt. Kommen Sie, geben Sie mir nur ihren Ausweis. Ich bringe Sie schnell auf ein Zimmer, das Sie sich trocknen können. Den Rest mache ich schon.“ 
Sie nahm einen Schlüssel vom Haken und führte die beiden die Treppe hinauf bis ins Dachgeschoss. Dort öffnete sie die Tür zu einem sehr kleinen Zimmer mit Dachschrägen, in dem nicht viel mehr Platz war, als für das Doppelbett und eine Nachtkonsole daneben. 
„Sie haben Glück. Das ist das einzige noch freie Zimmer. Normalerweise ist hier nicht viel Betrieb, aber gerade heute haben wir haben eine Fahrradgruppe im Haus. Machen Sie sich erst einmal trocken und ruhen Sie sich ein wenig aus. Ab neunzehn Uhr ist auch unser Restaurant geöffnet. Mein Mann ist ein ausgezeichneter Koch.“ 
Sie schloss die Tür hinter sich und plötzlich waren sie wieder allein. 
Anke stand vor ihm. Ihr nasses Kleid klebte an ihr. Transparent malte sich ihr graziler Körper darauf ab. Sie sah ihn durchdringend, mit ihren grünen, stechenden Augen an. Dann löschte sie das Licht…
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Justaucorps (später: Habit à la française): Langer, etwa bis zu den Knien reichender und z.T. aufwendig bestickter Mantel, der Vorläufer des heutigen Fracks. Typisches Herrenkleidungsstück des späten 17. bis 18. Jahrhunderts. 
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